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„Auch Kleidung ist kein Ding, ganz zu verachten; nichts ist 
bloß äußerlich.“ 
 
(Hugo von Hofmannsthal) 
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1. Einleitung  
 
Aus welchen Gründen haben wir bedeutend mehr Stücke in unserem 
Kleiderschrank hängen als bloß das Nötigste? Weshalb tragen wir nur ganz 
bestimmte Kleidungsstücke und pflegen einen individuellen Kleidungsstil? Was 
wollen wir damit kommunizieren? Warum sind  junge Mädchen heutzutage viel 
moderner und freizügiger und gekleidet als in früherer Zeit? Was waren die 
Ursachen für eine sichtbare Einstellungs-Änderung? Wodurch wird man in 
seinem persönlichen Modestil hauptsächlich beeinflusst? 
 
Schon als kleines Mädchen gab es für mich nichts Spannenderes als die 
Kleidung und Schuhe meiner Mutter und Großmutter. Mode, Schuhe und 
Accessoires stellten für mich immer eine enorme Faszination dar. Fashion-, 
Lifestyle- und  Hochglanzmagazine sind seit meiner Teenagerzeit Teil meiner 
Lektüre und erfreuen mich im Alltag. Aufgrund meiner sehr ausgeprägten 
Modeaffinität stand für mich schon sehr früh fest, dass ich mich bei meiner 
Diplomarbeit mit diesem Thema befassen möchte.  
 
Kleiderstile haben sich in den letzten Jahrzehnten zweifelsohne sukzessive und 
wesentlich geändert. In dieser Arbeit möchte ich die kommunikative Rolle der 
Kleidung hervorheben und herausfinden, inwiefern sich das „Anziehen“ per se, 
der Bezug zu und von modischer Kleidung und Mode im Zusammenhang mit 
dem Herausheben der Persönlichkeit  in den letzten Jahren verändert hat. Mich 
interessiert dabei besonders, ob sich das Kommunizieren durch Mode 
verändert hat, und was der gesellschaftliche Wandel dazu beigetragen hat. Was 
tragen Teenies heute, was wurde im selben Alter vor Jahren und Jahrzehnten 
getragen? Was wollen sie heute damit ausdrücken und was waren die 
Beweggründe damals? Hat sich eine grundlegende Einstellung maßgeblich 
geändert? Wenn ja, aus welchen Beweggründen?  
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2. Erkenntnissinteresse  
 
Die Bekleidung kann man als einen vielsagenden Kulturausdruck betrachten. 
Man darf sie nicht rein oberflächlich sehen, wenn man sie wirklich ergründen 
will und ihren Aussagegehalt hinterfragen möchte. Äußerlichkeiten hatten bei 
genauerer Betrachtung schon immer eine sehr wichtige Bedeutung. Menschen 
wirken bereits seit tausenden von Jahren auf die eigene Körpererscheinung ein. 
Sie bemalten sich schon in ältester Zeit, verschönerten sich mit Schmuck, 
schufen kunstvolle Frisuren oder bekleideten sich in vielfältigen Formen. Daran 
hat sich bis heute nicht wirklich etwas geändert. Kleidung trägt somit neben 
zweckhaften noch ausdruckshafte Merkmale an sich, welche man nicht außer 
Acht lassen sollte. Ich möchte durch drei lebensgeschichtliche Interviews 
herausfinden, wie sich das Kommunizieren durch Mode über die Jahrzehnte 
hinweg verändert hat. Wichtig ist mir dabei, die Gründe und Hintergründe für 
diese Entwicklung herauszufiltern.   
 
 
 
2.1. Forschungsleitende Fragestellung 
 
Im Hinblick auf mein Erkenntnisinteresse bilden sowohl eine 
Hauptforschungsfrage, als auch eine Unterforschungsfrage den Ausgangspunkt 
meiner empirischen Untersuchung.  
 
Hauptforschungsfrage 1: Gibt es einen Zusammenhang zwischen dem, was 
früher durch Kleidung kommuniziert wurde und was heute mit Mode 
ausgedrückt wird?  
 
Unterforschungsfrage 1.1: Welche Faktoren und Entwicklungen spielen dabei 
eine wesentliche Rolle?  
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I. THEORETISCHER TEIL 
 
1. Mode 
 
1.1. Klärung des Begriffs Mode 
 
2.1. Definitionen 
 
Zur Begriffsdefinition des Wortes „Mode“ existiert ein umfangreiches Schrifttum. 
Man muss den Begriff „Mode“ immer im entsprechenden Kontext betrachten. 
Die Begriffsdefinition wird je nach Sichtweise gewählt, etwa aus der Sicht der 
Kommunikationswissenschaft.   
 
 
Der „augenblickliche Zeitgeschmack“ wird auch als „engerer Modebegriff“ 
bezeichnet. Er bezieht sich dabei auf das, was gerade in Mode ist. Die dem 
„wechselnden Geschmack unterworfene Art“ umfasst Mode als eine kulturelle 
Form. Diese zeichnet sich durch ein Aufeinanderfolgen vieler konkreter 
Einzelmoden aus. Schnierer spricht hierbei von einem „weiten Modebegriff“  
(vgl. Schnierer 1995, S.20). 
  
Mode als Zeitgeschmack oder Brauch hat es gegeben, seit die Menschen 
lernten, ihre Lebensweisen und ihr Schaffen nach einem persönlichen 
Geschmack zu verändern. Mode im engeren Sinn, als Diktat der Haute 
Couture, ist eine Erscheinung des technischen Zeitalters (vgl. Kiener 1956, S. 
138).  
 
Elisabeth Noelle-Neumann definiert den Begriff „Mode“ aus 
kommunikationswissenschaftlicher Sicht über das Phänomen der öffentlichen 
Meinung:  
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„Moden sind Verhaltensweisen, die man, wenn sie neu sind, öffentlich zeigen 
kann, ohne sich zu isolieren, oder, eine Phase später, die man öffentlich zeigen 
muss, wenn man sich nicht isolieren will.“ 
(Noelle-Neumann 1996, S.167) 
 
 
 
2.2. Etymologie des Begriffes Mode 
 
Der Begriff „Mode“ stammt aus dem Lateinischen. Er leitet sich vom Wort 
„modus“ ab. Dieses bedeutet „Art und Weise“.  
Im herkömmlichen Sinn wird darunter der sich in einer Gesellschaft wandelnde 
Geschmack (in den verschiedensten Lebensbereichen) verstanden. Es ist vor 
allem der Zeitgeschmack gemeint, besonders im Hinblick auf die Art, sich zu 
kleiden. Während die Kleidermode in den mittelalterlichen Gesellschaften bis in 
die beginnende Neuzeit auf die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Stand 
verwies, hat die Mode seit Ausbildung der Industriegesellschaft ihre heutige 
Bedeutung als Mittel sozialen Wettbewerbs breiter Schichten und der 
Schichtangehörigkeit untereinander erlangt. 
Bestimmend für die Kleidermode wirkten lange Zeit die Zentren politischer 
Macht, zunächst Burgund, in der Renaissance die Stadtstaaten in Norditalien, 
dann der spanische, später der französische Hof. Neben der von den 
herrschaftlichen Höfen ausgehenden und im Wesentlichen nur vom Adel 
bestimmten Mode zeigte sich mit Aufkommen des Bürgertums eine zweite 
Modeströmung, die sich teils an die höfische Mode anlehnte, teils eigene Wege 
ging. Das Entstehen einer leistungsfähigen Textil- und Modeindustrie im 19. 
Jahrhundert ließ immer breitere Schichten an der modernen Entwicklung 
teilhaben. Gleichzeitig begünstigte der wachsende Wohlstand des Bürgertums 
die Ausbildung exklusiver Modezentren, die um die Jahrhundertmitte zur 
Begründung der Haute Couture durch C.F. Worth in Paris führte. Im 20. 
Jahrhundert gewann die Mode vor allem durch Massenmedien (spezielle 
Modezeitschriften und Hochglanzmagazine) sowie Werbung, unterstützt durch 
Modeschauen, eine kaum mehr eingrenzbare Breitenwirkung. Das 
Durchsetzungsvermögen von Modeströmungen beruht darauf, dass eine Mode, 
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die von den sozialen Oberschichten – ihrem Bedürfnis nach Differenzierung und 
Exklusivität folgend – akzeptiert wird, von anderen Bevölkerungsschichten 
nachgeahmt und immer stärker verbreitet wird. Im Rahmen der modernen 
Konsum- und Überflussgesellschaft erweist sich Mode daher als Ausdruck 
sozialer Anpassung, verbunden mit Nivellierungstendenzen. Insbesondere in 
der Kleidermode hat sich eine Spezialisierung (nach Altersklassen, Anlässen, 
Tätigkeiten…) herausgebildet, die in Verbindung mit einer Überhöhung des 
„Neuen“ einen sehr kurzen Modezyklus entstehen ließ. Gegen den 
normierenden Charakter von Mode sind Antimoden entstanden, wie etwa die 
Jeansmode, um Protest und Differenzierung auszudrücken, die allerdings 
ihrerseits wieder zum Teil von der Modeindustrie aufgenommen und mit 
normierendem Charakter versehen wurden (vgl. Brockhaus 1998, S. 325ff.). 
 
 
 
3. Grundlegende Motive, weshalb man sich kleidet 
 
Es gibt drei wichtige Motive, weshalb man sich (modisch) kleidet.  
1.) Das Schutzmotiv spielte eine Rolle bei der Entwicklung der Kleidung. 
Besonders als Schutz vor Verletzungen und gegen Kälte, Nässe und Hitze. 
Dies war ursprünglich vermutlich die Hauptbedeutung.  
2.) Die Vertreter der „Schamhypothese“ behaupten, dass man sich nur wegen 
seiner Blöße kleidet. Dies geht auf den biblischen Mythos vom Sündenfall 
zurück. Die Kleidung wäre somit nicht mehr als eine elaborierte 
Weiterentwicklung des Feigenblattes, aktuellen Zeiten angepasst.  
3.) Beim dritten Motiv handelt es sich um den Schmuckfaktor, der im Laufe der 
Zeit immer entscheidendere Bedeutung gewann 
(vgl. Sommer, 1988 S. 11ff).   
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4. Die Grundfunktion der Mode 
 
Mode begründet sich schon lange nicht mehr bloß auf die reine Notwendigkeit, 
sich zu schützen und zu kleiden. In der heutigen Gesellschaft kann man mit 
Fashion seine Persönlichkeit bewusst unterstreichen und etwas über seine 
Einstellung aussagen. Es ist gewissermaßen eine besondere Art von 
Kommunikation. Das Thema Mode weitet sich in allen Bereichen der 
Gesellschaft aus (vgl. Esposito 2004, S. 9). Sie ist mehr als nur die Erfassung 
der äußeren Hülle des Menschen in Kleidung, Schmuck und Ornament (vgl. 
König 1967, S. 17). 
Was auch immer man mit Kleidung ausdrücken möchte, sie ist nicht die bloße 
Widerspiegelung der Identität, der Gruppenzugehörigkeit oder des Status. Im 
Äußeren werden auch Hoffnungen und unerfüllte Wünsche zum Ausdruck 
gebracht. Man stellt sich etwa wohlhabender dar, als man es ist oder jünger, 
nonkonformistischer, als es der Beruf eigentlich zulässt. Man kann sich mit 
Mode tarnen und mit Kleidung sogar lügen (vgl. Sommer 1988, S. 22). 
 
Mode besteht aus zwei sich widersprechenden Grundfunktionen:  
1.) sich der Umwelt anpassen und  
2.) sich von der Umwelt abheben.  
 
1.) Sich der Umwelt anpassen 
Es ist hiermit nicht bloß die Anpassung an Umweltbedingungen der Natur 
gemeint. Es geht hier auch um das Integrieren in die vorherrschende 
Gesellschaftsform.  Wenn man Mode historisch betrachtet, diente die erste 
Bekleidung bereits anderen Zwecken, als bloß dem Schutz gegen die Natur. 
Das Individuum war nicht so sehr auf Schutzkleidung angewiesen. Der 
menschliche Körper war damals den Bedingungen seiner Umwelt weitaus 
besser angepasst. Die Mode verfolgte von Beginn an eine für den Menschen 
viel wesentlichere Funktion (vgl. Loschek 1994, S. 358).  
Der Mensch hat das Bedürfnis, sich seiner Gesellschaft anzupassen. Damit er 
nicht als Einzelwesen leben muss, ordnet er sich der Gemeinschaft und den 
Ansprüchen der regierenden Gesellschaftsform unter. Durch die Mode kann 
man seine Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gruppe leichter demonstrieren. 
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Mit ihr hat man die Möglichkeit, Zusammengehörigkeit oder Distanz zu 
signalisieren. Kleidung bietet, abgesehen von der Beschaffenheit des Körpers, 
die Möglichkeit, den anderen ähnlich zu sein (vgl. Hochreiter 1995, S. 124ff.).  
 
König erweitert den Nachahmungstrieb im Hinblick auf Mode durch zwei 
Faktoren:  
1.) Die befördernde Nachahmung. Dieser Faktor bezieht sich auf die 
Nachahmung eines Menschen, mit der man sich in irgendeiner Art und Weise 
verbunden fühlt. Aufgrund einer bereits existierenden Beziehung zu einer 
Person wirkt diese Nachahmung befördernd. Somit entsteht dieser Prozess 
nicht wahllos, sondern richtet sich ganz gezielt an Personen, mit welchen das 
Individuum eine soziale Verbindung teilt. Bei dem Menschen, welchen man 
nachahmt, handelt es sich meist um einen Gleichgestellten oder einen 
Übergeordneten. Die Grundfunktion liegt in diesem Fall in der Vertiefung und 
Verfestigung dieser speziellen Verbindung (vgl. König 1976, S. 72).  
 
2.)  Die hemmende Nachahmung. Hier ist die Verweigerung der 
Nachahmung wegen allzu irrationalen Verhaltens gemeint. Wenn man 
Handlungen als absurd empfindet, wird Nachahmung ausgeschlossen. Es spielt 
keine Rolle, ob es sich dabei um eine Einzelperson, eine Gruppe von 
Menschen oder gar einen gesamten, fremden Kulturkreis handelt (vgl. König 
1967, S. 72). Diese Ablehnung von  Nachahmung kann jedoch auch innerhalb 
gesellschaftlicher Gruppierungen und Schichten stattfinden. Es wird nämlich 
aufgrund der Identifikation nachgeahmt. Gleichzeitig wird versucht, jede 
Nachahmung von unten zu verhindern. Zwischen den einzelnen (unteren) 
Schichten wird dadurch Distanz geschaffen (vgl. König 1976, S. 72f.). König 
betont, dass Nachahmung keine sozialen Verbindungen herstellt, sondern sich 
aus ihnen heraus entwickelt. Innerhalb solcher Gruppen wirkt sie verstärkend. 
Man kann nur nachahmen, wenn das Nachzuahmende auch richtig verstanden 
wird. Das heißt, dass einer Nachahmung immer ein Prozess des Verstehens 
und Aufnehmens vorangeht. Als Voraussetzung für Nachahmung müssen also 
Gemeinsamkeiten vorhanden sein (vgl. König 1976, S. 74).  
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2.) Sich von der Umwelt abheben 
Neben dem Streben, sich der Gesellschaft anzupassen, gibt es auch das 
Bedürfnis nach Individualität. Setzt sich das soziale und modische Verhalten 
der oberen Schicht bei der unteren durch, bildet sich sofort ein neuer Trend 
heraus. Der Grundgedanke liegt dabei darin, dass man sich von den anderen 
abheben will, um Bewunderung zu erlangen. Das Verlangen nach Individuation 
versichert dem Einzelnen etwas Einmaliges und somit etwas Besonderes  zu 
sein (vgl. Esposito 2004, S. 13). Eine gewünschte Abhebung ist erst dann für 
ein Individuum wirksam, wenn es auch von seinem Umfeld als eine 
Auszeichnung oder Unterscheidung wahrgenommen wird. Jede Auszeichnung 
ist zugleich eine Einordnung in den gesamten überlieferten Schatz traditioneller 
Wertvorstellungen der anderen, mit denen man zusammenlebt. Auszeichnung 
und Einordnung stehen dadurch in einer Verbindung zueinander und schließen 
sich so auch nicht gegenseitig aus (vgl. König 1967, S.68f.). 
René König teilt die Einordnung einer Gruppe unter Berücksichtigung von 
Normen und Werten in drei Bereiche: 
1.) Jeder Einzelne muss ein Verhalten zeigen oder so handeln, dass es 
von den anderen für nützlich und wichtig gehalten wird. 
2.) Diese Art des Verhaltens oder diese Handlung muss von allen anderen 
als eine Form der Auszeichnung erkannt werden 
3.) Diese Auszeichnung wird immer von einem zeremoniellen Verhalten 
begleitet 
(vgl. König 1967, S.69). 
 
Demnach kann sich Auszeichnung bloß in Verbindung mit der Einordnung in 
gesellschaftliche Werte entwickeln. König sieht in dieser Verbindung eine Art 
Formalisierung des Verhaltens. Diese bezeichnet er auch als Ritualisierung. 
Darunter versteht man festgelegte Abläufe, welche sich in bestimmten 
Sprechweisen, Ausdrucksformen oder Handlungen äußern (vgl. König 1985, S. 
172).  
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4.1. Die psychologischen Grundfunktionen von Kleidung  
 
Wenn man als Betrachter einen Menschen beurteilt, dann schließt man, auch 
wenn man dies zu Beginn nicht beabsichtigt, von der Bekleidung meist auf den 
ganzen Menschen. Es wird also von einem sichtbaren Merkmal auf eine Reihe 
anderer, nicht sichtbarer Eigenheiten geschlossen. Psychologen nennen dieses 
Phänomen den „Halo-Effekt“. Solche Vorurteile mögen falsch, pauschal oder 
undifferenziert sein, aber ohne solch (vor-)schnelle Klassifikationen wären die 
vielen Informationen, die man Tag für Tag präsentiert bekommt, nicht zu 
bewältigen. Man richtet sich in Wirklichkeit nach Stereotypen (vgl. Sommer 
1988, S.23)  
 
„Kleidung ist mehr als eine Schutzhülle um unseren Körper. Sie ist Teil und 
Ausdruck unserer Identität. Über sie teilen wir uns anderen mit, über sie 
nehmen wir andere wahr.“  
(Sommer 1988, S. 23) 
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5. Der Schmuckfaktor der Mode  
 
Die Wissenschaft ist sich weitgehend einig, dass es drei Grundbegriffe der 
Mode gibt:  
1.) Schutz,  
2.) Scham und  
3.) Schmuck.  
 
Die Schutzfunktion der selbstgeschaffenen Hülle steht außerhalb jeglicher 
Diskussion. Auch der Aspekt Scham konnte sich kontroversiellen Diskussionen 
großteils entziehen.  
Nur die Schmuckfunktion der Mode wird immer wieder wissenschaftlich 
hinterfragt und kritisiert. Allen, die sich an Mode orientieren und sich auch sehr 
dafür interessieren, wird neben Konsumfreudigkeit auch gerne Eitelkeit und 
Oberflächlichkeit zugeschrieben. Die Neigung, sich zu schmücken, zeigt das 
Bedürfnis des Menschen, sich von anderen abzuheben, aufzufallen und etwas 
Besonderes aus sich zu machen (vgl. Deisenberg 1996, S.41ff.). 
 
Dem sich kleidenden Menschen unterstellt man das Bedürfnis, sich zu 
schmücken und sich in auffallender Weise darzustellen. Von den meisten 
Forschern wird dieses Bedürfnis als angeboren betrachtet und sowohl in der 
Geschichte der Menschheit wie auch in der Entwicklung des Einzelnen als 
früheste Funktion der Kleidung angesehen. Schon in den Gräbern aus der 
Neandertalerzeit hat man Hinweise auf verschiedenste Körperbemalungen 
entdeckt (vgl. Sommer 1988, S13). 
 
„Die schmückende Darstellung in all ihren Facetten scheint wohl das 
Hauptmotiv für die Entwicklung der Kleidung gewesen zu sein. Mit der Kleidung 
wenden wir uns dabei an uns selbst und an andere. Kleidung spielt eine 
zentrale Rolle für unsere Identität ebenso wie bei unseren Beziehungen zu 
unseren Mitmenschen.“  
(Sommer 1988, S.15) 
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Ein Kleid trägt neben seinen zweckhaften immer auch ausdruckshafte 
Merkmale an sich, denn jede Handlung hat grundsätzlich zwei Seiten: erstens 
eine zweckhafte und zweitens eine ausdruckshafte (vgl. Kiener 1956, S.9). 
 
Die tägliche Erfahrung lehrt, dass die persönliche Eigenart des Trägers sich in 
der Kleidung widerspiegelt. Dafür gibt es zwei Gründe:  
 
1.) Der Geschmack und die Wunschbilder, wie man genau aussehen 
möchte, bestimmen den Einkauf der Kleider. Jeder gute Verkäufer ist bestrebt, 
dass das neue Gewand dem Träger möglichst auf den Leib geschneidert ist. 
2.) Die Kleidungsstücke zeigen in der Folge auch noch andere, ganz 
persönliche Züge ihres Trägers. Ein Mann mit geradem Gang und überaus 
korrektem Wesen wird kaum ohne einen tadellosen Anzug mit scharfer 
Bügelfalte das Haus verlassen. Bei einem eher salopperen Herrn hingegen wird 
der neue Anzug bald in lässiger Linie herabhängen  
(vgl. Kiener 1956, S.10). 
 
Die Sache lässt sich jedoch auch in umgekehrter Variante betrachten. 
Menschen verändern sich nach der Kleidung, die sie anhaben. Ein Festgewand 
etwa verleiht ein anderes Selbstwertgefühl als ein vulgäres Arbeitergewand. 
Hier gilt das Gesetz der psychophysischen Umkehrung. Demnach drückt sich 
Seelisches nicht bloß leiblich aus, sondern umgekehrt. Veränderungen des 
Körpers (durch Kleidung) wirken sich nach innen seelisch aus.   
Die Einkleidung etwa beim Militär oder bei einem Klostereintritt ist ein 
pädagogischer Akt. Auch die Investitur ist von starker psychologischer und 
pädagogischer Wirkung. Kleidung kann einen Träger in seinem Äußeren und in 
seinem Verhalten erheblich beeinflussen (vgl. Kiener 1956, S.11).  
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6. Die Entstehung von Mode 
 
Viele Modetheoretiker haben einen eigenen Zugang zum Thema „Entstehen der 
Mode“ für sich entdeckt. Sie sind sich alle uneinig, seit wann es Mode per se 
überhaupt gibt. Im Zuge meiner Literaturrecherche bin ich auf zwei sehr 
konträre Überlegungen gestoßen:  
1.) Eine Gruppe vertritt den Ansatz, dass Mode im Zusammenhang mit der 
menschlichen Kultur in Erscheinung getreten ist. Die Wurzeln der Mode wären 
demzufolge in der Steinzeit zu suchen, als sich die ersten Kulturen und somit 
neue Zusammenlebensformen in der Steinzeit entwickelt haben (vgl. Schnierer 
1995, S. 27 ff.).  
2.) Die Vertreter der anderen Gruppe sind der Meinung, dass sich die 
Mode erst im 14. Jahrhundert, also im europäischen Spätmittelalter 
herausgebildet hat (vgl. ebd.).  
 
Da es in der Zeit von 1200 bis 1500 auf anderen Kontinenten bereits 
Hochkulturen gab, die bereits ausgeprägte gesellschaftliche Strukturen hatten, 
fällt es schwer zu glauben, dass erst im europäischen Spätmittelalter Mode 
entstanden sein sollte.  
Ich persönlich bin eher der Meinung, dass die erste Theorie wahrscheinlicher 
und von größerer Relevanz ist.  
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7. Der modische Wandel 
  
Es ist schwierig, einen genauen Zeitrahmen für Modeentwicklungen zu geben, 
da jeder Modewandel sehr unterschiedlich und manchmal auch unauffällig vor 
sich geht. Hierbei sollte eine Unterscheidung zwischen dem langzeitigen 
Modewandel und einem kurzfristigen „Trend“ gemacht werden. So stellt sich der 
langzeitige Modewandel als eine Aufeinanderfolge von vielen kurzfristigen 
Einzelmoden dar (vgl. Schnierer 1995, S.25).  
 
Als treffendes Beispiel dafür kann man Sneakers (Turnschuhe) betrachten. 
Diese sind schon sehr lange modern. Das heißt, sie werden nicht bloß für den 
Sport benutzt, sondern immer häufiger auch im Alltag getragen. In der heutigen 
Zeit kann man sie sogar bei eleganter Kleidung verwenden. Dies zeigt nun den 
Modewandel im langfristigen Sinn auf.  
Kurzfristig gesehen gilt aber jede Saison ein anderer Typ von Turnschuhen als 
stylisch. Ab wann etwas jedoch nicht mehr zur Mode gezählt werden kann (weil 
es schon zu lange währt), ist in keiner der existierenden Modetheorien definiert, 
da es dem willkürlichen Phänomen der Mode nicht gerecht werden kann.  
Eine Regel zu finden, nach welchem Tempo sich die Mode zu wandeln hat, 
würde den Begriff zu sehr einengen und wäre wahrscheinlich nur schwer 
möglich. Simmel meint, dass das Wesen der Mode darin besteht, dass immer 
nur ein gewisser Teil der Gruppe sie trägt. Die Gesamtheit jedoch befindet sich 
erst auf dem Wege zu ihr. Für Simmel gehört das Befristete so lange nicht zu 
einem essentiellen Teil der Mode, solange noch nicht die Gesamtheit diese 
Mode übt. Das zeitlich Begrenzte ist durch die Anzahl der Menschen 
vorgegeben, die sich an diese Modeerscheinung halten (vgl. Simmel 1998, S. 
46).  
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8. Die Aspekte der Mode 
 
Thomas Schnierer und Georg Simmel haben drei Aspekte der Mode definiert:  
 
8.1. Der soziale Aspekt 
 
Bei diesem Aspekt ist von der Mode als Massenphänomen die Rede. Schnierer 
ist der Meinung, dass Mode entsteht, wenn eine Kollektivität vorherrscht. Es 
muss also eine gewisse Anzahl von Individuen eine bestimmte Mode tragen. 
Weil die Exklusivität eine wichtige Rolle spielt, kann nicht mehr von Mode 
gesprochen werden, wenn sie von allen Menschen übernommen wird (vgl. 
Schnierer 1995, S. 23). 
 
Simmel sagt, dass das Wesen der Mode darin besteht, dass immer bloß ein 
Teil der Gruppe sie übt. Die Gesamtheit befinde sich noch in Distanz, aber 
allmählich am Weg zu ihr (vgl. Simmel 2000, S. 46).  
 
Beide Autoren sehen die deutliche Verbindung von Mode und Gesellschaft. Sie 
sind davon überzeugt, dass die Häufigkeit eines Modewandels von den 
maßgeblichen Veränderungen innerhalb einer Gesellschaft abhängig ist. 
Schnierer etwa glaubt, dass Mode als frühzeitige Begleiterscheinung von 
gesellschaftlichen Veränderungen gesehen werden muss (vgl. Schnierer 1995, 
S.33). Simmel wiederum versucht, das Phänomen anhand verschiedenster 
Naturvölker zu erklären. Menschengruppen, welche im völligen Einklang mit der 
Natur leben, haben mit viel weniger gesellschaftlichen Veränderungen zu 
kämpfen. Das Bedürfnis der Neuheit der Eindrücke und Lebensformen ist hier 
sehr viel geringer (vgl. Simmel 2000, S. 15).   
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8.2. Der sachliche Aspekt 
 
Bei diesem Aspekt handelt es sich um den Bereich, auf den sich die Mode 
bezieht. Dies kann auf der einen Seite Kleidung sein, oder aber auch das 
Benehmen einer Person (vgl. Schnierer 1995, S. 20).  
Auch Simmel geht davon aus, dass sich Mode nicht bloß auf den Bereich der 
Bekleidung beschränkt.  
 
„Mode wird zum Wertebegriff für Erscheinungen, die nicht von Dauer zu sein 
scheinen.“  
(Simmel 2000, S.17) 
 
 
8.3. Der zeitliche Aspekt  
 
In der Mode ist eine gewisse Kurzlebigkeit von größter Relevanz. Es ist wichtig, 
dass diese zeitlich begrenzt ist. Auch der Wandel zu einer neuen Modelinie 
muss schnell erfolgen. Es könne laut Schnierer bloß dann von Mode 
gesprochen werden, wenn nicht nur etwas Neues kommt, sondern wenn dieses 
Neue auch relativ schnell wieder verschwindet. Es gibt auch eine prinzipielle 
Unterscheidung zwischen einem langzeitigen Modewandel und einem 
kurzfristigen Trend. Ersteres bezeichnet eine Aufeinanderfolge kurzfristiger 
Einzelmodeerscheinungen (vgl. Schnierer 1995, S. 20ff.). 
Ein Kleid kann laut Kiener nur so lange „neu“ sein, als es noch nicht jedermann 
auf der Straße trägt. Die Dauer einer Mode hängt also von der Schnelligkeit der 
Verbreitung ab. Das Massenauftreten eines Modells stumpft sehr schnell ab 
und der Ruf erfolgt bald, dass wieder etwas Neues her muss (vgl. Kiener 1956, 
S.142).  
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9. Die Modetheorien 
 
9.1. Die Modetheorie von Georg Simmel 
 
Die Modetheorien von Simmel gelten als Grundstein für die Modephilosophie. 
Seit Beginn des 20. Jahrhundert beschäftigt er sich mit dem Thema Mode. Er 
ist der Hauptvertreter der „Trickle-Down-Theorie“ und hat diese mit seinem 
„klassischen Modell“ weiterentwickelt.  
Der „Trickle-Down-Ansatz“ geht davon aus, dass die Mode von den oberen 
Schichten der Gesellschaft durch Imitation nach unten „tröpfelt“. Hier kann man 
deutlich den sozialen Aspekt erkennen.  
 
Simmel stellt zwei Bedingungen für das Entstehen von Mode fest: 
1.) Zusammenschluss nach innen: In einer Gruppe wird stets gleiche Mode 
getragen. Dies steigert das Zusammengehörigkeitsgefühl innerhalb der Gruppe. 
2.) Die Differenzierung nach außen: Die Gruppe versucht sich durch die 
Mode von anderen Gruppen abzugrenzen.  
 
Mode ist nach Simmels Ansicht also ein Produkt von Klassenunterschieden. 
Gibt es keine sozialen Differenzierungen, dann gibt es auch keine spezielle 
Mode (vgl. Simmel 2000, S.12).  
 
Simmel ist der Ansicht, dass Mode durch eine spezifische menschliche 
Spannung zwischen Bedürfnissen der Nachahmung und der Absonderung 
entsteht (vgl. Simmel 1998, S. 39). Dieser Dualismus ist Auslöser einer Kette 
von Aktionen und Reaktionen, die sich ständig wiederholen. Die Absonderung 
und Nachahmung geschieht vor allem zwischen den verschiedenen Schichten. 
Die unteren Schichten versuchen die ihnen finanziell übergeordneten; 
ökonomisch bessergestellten oberen Schichten nachzuahmen. Dadurch 
entsteht bei den höheren Schichten erneut das Bedürfnis, sich wiederum 
abzugrenzen. Sie suchen nach neuen Symbolen des Zusammenschlusses und 
der Abgrenzung – und damit entsteht wieder eine neue Mode (vgl. Simmel 
1998, S.43).  
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Simmel sagt ferner, dass die Buschmänner, bei denen eine Klassenbildung 
überhaupt nicht stattgefunden hat, auch keine wirkliche Mode ausgebildet 
haben. Sie hätten mangels Klassenbildung kein Interesse für den Wechsel von 
Kleidung und Schmuck (vgl. Simmel 1998, S.45).  
 
 
 
 
9.2. Der Trickle-Down-Ansatz 
 
Die Trickle-Down-Theorie wurde 1888 von Herbert Spencer begründet. Sie galt 
lange Zeit als unumstrittene Modetheorie. Als Grundannahme vertritt sie das 
Phänomen des Herabrieselns der Mode von der Ober- in die Unterschicht. 1985 
wurde der Ansatz von McCracken entscheidend weiterentwickelt und kann 
heute noch als aktuell bezeichnet werden (vgl. Schnierer, 1995, S.44f.).  
 
Die amerikanischen Soziologen Lyle S. Lobel und Bernhard Barber haben in 
der Zeit zwischen 1930 und 1950 eine Untersuchung zum Thema Mode 
durchgeführt. Sie fanden heraus, dass das „Heruntertröpfeln“ noch immer 
existiert. Dadurch wurde der Trickle-Down-Ansatz neuerlich bestätigt.  
In der Praxis macht sich dieser Prozess vor allem dadurch bemerkbar, dass die 
Mode von berühmten Designern zu den Massenproduzenten ständig hinunter 
tröpfelt (vgl. Schnierer 1995, S. 126).  
 
Dies sieht man vor allem bei großen Modeketten wie Hennes & Mauritz, Mango, 
Zara, Monki und Co.. Sobald Trends und neue Looks auf den internationalen 
Catwalks präsentiert wurden, können Fashionistas sie nach kürzester Zeit in 
den Shops der Modegiganten finden. 
 
Zwar ist der Trickle-Down-Prozess laut Simmel auch zwischen den 
verschiedensten Gruppen der höheren Schichten zu beobachten, aber der 
Wunsch nach Abgrenzung und Zusammenschluss muss gegeben sein. Bei den 
unteren Schichten kann Simmel diese Voraussetzungen nicht erkennen (vgl. 
Schnierer 1995, S.47). 
Simmel sagt, dass die Kleidung, soziale Formen, ästhetisches Urteil und 
überhaupt die gesamten Ausdrucksformen des Menschen ständig durch die 
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Mode umgewandelt werden. Dies geschieht jedoch in einer Weise, dass die 
Mode bloß von den oberen Schichten beeinflusst und bestimmt wird.  
Mode kann immer nur das sein, was nicht die gesamte Gesellschaft trägt, 
während eine relativ große Gruppe von Personen sich nach der Oberschicht 
orientiert und in seiner Kleidung deren  Äußerlichkeiten nachahmt (vgl. Simmel 
1957, S. 545).  
 
 
 
Die Mode gehört einem Typus von Erscheinungen an, deren Intention auf 
immer schrankenlosere Verbreitung und immer vollkommenere Realisierung 
von modischen Zeitströmungen ausgerichtet ist. Wenn man dieses absolute 
Ziel jedoch erreichen wollte, dann würde man in Selbstwiderspruch und 
Vernichtung fallen (vgl. Simmel 1998, S. 46). 
Mode strebt ständig nach etwas, was sie jedoch niemals erreichen darf. 
Ansonsten wäre ihr der eigene Antrieb entzogen. Die Frage ist hier nicht: „Sein 
oder Nichtsein“. Mode ist zugleich Sein und Nichtsein. Sie steht immer auf der 
Wasserscheide von Vergangenheit und Zukunft. So gibt sie uns, solange sie 
auf ihrer Höhe ist, ein so starkes Gegenwartsgefühl wie wenige andere 
Erscheinungen (vgl. Simmel 1998, S. 47). 
Simmel ist der Meinung, dass die neuen Moden nicht auch inhaltlich in den 
oberen Schichten entstehen müssen. Diese hätten nur vielmehr die Möglichkeit, 
bestimmte bestehende Inhalte aufzugreifen und sie dadurch zur Mode zu 
machen (vgl. Schnierer, 1995, S. 47).  
Gemeint sind hier vor allem Subkulturen und Randgruppen, welche von ihm 
„Pariaexistenzen“ genannt werden. Dies sind Gruppen, die nicht zu der 
eigentlichen Gesellschaft dazugehören und auch nicht einer bestimmten 
Schicht zuzurechnen sind (vgl. Simmel 1998, S. 54). 
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9.3. Die Trickle-Across-Theorie 
 
 
Die Trickle-Across-Theorie geht, wie der Name schon sagt, von einer 
horizontalen Ausbreitungsrichtung der Mode aus. Ihr Ursprung liegt in der 
Diffusionsforschung und in den Theorien der Massenkommunikation, sowie 
persönlicher Kommunikation. Die Diffusionsforschung, welche vor allem von 
Everett M. Rogers beeinflusst wurde, beschäftigt sich mit der Ausbreitung einer 
neuen Idee von der Quelle ihrer Entdeckung und Schöpfung bis hin zu ihren 
letzten Benutzern und Übernehmern (vgl. Rogers 1962, S. 12).  
Es wird davon ausgegangen, dass, wenn die große Mehrheit die Neuheit 
übernommen hat, deren Ausbreitung schon wieder abnimmt, da es ja somit 
keine Neuheit mehr ist (vgl. Schnierer, 1995, S.56f.). Dies lässt darauf 
schließen, dass die Anwendungsmöglichkeiten im Zusammenhang mit Mode 
sehr groß sind, da der Zeitaspekt und somit auch die Kurzlebigkeit im 
Zusammenhang mit Mode ebenfalls eine große Rolle spielen. 
Die zweite Theorie, auf welche sich der Trickle-Across-Ansatz stützt, ist die der 
Einflussverteilung im Zusammenhang zwischen Massenkommunikation und 
persönlicher Kommunikation. Diese Theorie beruht auf einer Studie von 
Berelson, Gaudet und Lazarsfeld, welche im Jahre 1944 entstanden ist. Aus 
dieser Forschungsarbeit ging hervor, dass es in jeder Schicht Meinungsführer 
gibt. Diese haben sich als „Spezialisten“ für ein bestimmtes Gebiet 
herauskristallisiert. Sie beeinflussen die Umgebung stärker als die 
Massenmedien dazu jemals fähig wären. Die opinion leaders beziehen ihr 
Wissen allerdings unter anderem aus den Massenmedien (vgl. Schnierer 1995, 
S. 58). Für diesen Ansatz ist von Bedeutung, dass sich die Menschen zumeist 
von Angehörigen der eigenen Schicht beeinflussen lassen, die Meinungsführer 
also der Bevölkerungsverteilung entsprechend in allen Schichten zu finden sind 
(vgl. Lazarsfeld et al. 1948, S.151).  
Dieses Meinungsbildungsmuster kann auch in Bezug auf die Mode beobachtet 
werden. 1976 verwendete Charles W. King diese Forschungsansätze, um die 
Modetheorie des Trickle-Across zu formulieren. In historischen Unterlagen, 
welche die frühen Theoretiker zitieren, sprechen starke Anzeichen dafür, dass 
der Prozess des vertikalen Flusses bei den verschiedensten Arten von 
Klassenstrukturen funktioniert haben könnte (vgl. King 1976, S.377). Laut King 
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wird in der modernen Welt jedoch die Ausbreitung von oben nach unten durch 
drei Veränderungen verhindert und somit eine gleichmäßige horizontale 
Verteilung der Information und Mode erleichtert. Dies sind:  
1.) die moderne soziale Umwelt: Soziale und ökonomische Nivellierungsflüsse 
haben dazu geführt, dass sich inzwischen ein viel größerer Teil der 
Bevölkerung die neueste Mode leisten kann (vgl. King 1976 S. 378).  
2.) Die Massenkommunikation kommt hinzu. Sie ermöglicht, dass innerhalb von 
Stunden nach den exklusiven Muster-Präsentationen einzelner Stücke diverser 
Modeschöpfer der Stil der Saison via Zeitungen und Fernsehen das 
Massenpublikum erreicht (vgl. King 1976, S. 378). 
3.) Die Herstellungs- und Verkaufsstrategien, die tatsächlich jeden Prozess des 
vertikalen Flusses verhindern, da schon in kürzester Zeit die Saison-
Kollektionen von den verschiedensten  Warenhäusern zu volkstümlichen 
Preisen für die Verbraucher bereitgestellt sind (vgl. King 1976, S. 380).  
 
Man kann sagen, dass die Mode schon nachgeahmt wird, bevor die oberen 
Schichten sie noch exklusiv genießen können. Es bleibt keine Zeit für das 
allmähliche Herunterrieseln der Mode zu den weniger gut Situierten.  
Bei King steht die komplette Modeproduktion und Ausbreitung in einem viel 
komplexeren Zusammenhang als bei Simmel. So spielen bei ihm die 
ökonomischen Einflüsse eine große Rolle. Für Simmel sind die 
Massenproduktionen ein Beschleuniger des Modewandels. Bei King sind sie 
stattdessen ausschlaggebend für die von sozialen Schichten unabhängige 
Ausbreitung der Mode. Für King ist es von Bedeutung, dass die Zeitspannen, in 
denen Modewechsel stattfinden, immer kürzer werden und eine Kompression 
des Adoptionsprozesses zu einem verschwommenen Bild gerät. Die 
Schnelligkeit der Adoption, die durch die Modesaison diktiert wird, fordert direkt 
die Operationalität des Durchsickerungsprozesses heraus (vgl. King 1976, 
S.379). Dies sagt aus, dass die Ausbreitung in kürzester Zeit alle sozialen 
Schichten erreicht, so dass die Mode nicht aus einer Abgrenzungs- und 
Zusammenschlusshaltung heraus entstehen kann. Es fehlt auch die Zeit zum 
„Heruntertröpfeln“. Die Verzögerungszeit für den vertikalen Fluss der 
Modeadoption auf der Konsumentenebene ist so gut wie nicht mehr existent 
(vgl. King 1976, S. 379). 
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Die Differenzierungen liegen mehr in der Produktion der Kleider als im Stil 
selbst. So tendieren die höheren Preisklassen auch zu höherer Material- und 
Verarbeitungsqualität, die offensichtlichen Unterschiede sind jedoch optisch 
schwer zu erkennen (vgl. King 1976, S.380).  
Dies wiederum erklärt Veblen mit seiner Theorie der Verschwendung. In dieser 
hat sich die Forderung nach Kostspieligkeit in den Denkgewohnheiten 
eingegraben. Billige Kleidung wird als weniger schön empfunden. Nach Veblen 
ist die modebewusste Bevölkerung davon überzeugt, dass ein teures, 
handgemachtes Kleidungsstück viel schöner und brauchbarer ist als eine 
weniger kostspielige Nachahmung, auch wenn diese das Original sehr gut 
imitiert (vgl. Veblen 1989, 165f.). 
 
 
 
9.4. Die Weiterentwicklung des Trickle-Down-Ansatzes durch 
McCracken 
   
McCracken entwickelte die Trickle-Down-Theorie 1985 maßgeblich weiter. In 
seiner Theorie vertritt er die Auffassung von Gruppenbildungen bezüglich der 
Mode. Für die Trickle-Down-Theorie macht er drei wichtige Modifikationen:  
1.) Er richtet den Fokus von den Klassen und Schichten weg auf andere 
gesellschaftliche Differenzierungen, welche Statusunterschiede hervorbringen.  
2.) Das Nachahmungsphänomen wird nicht mehr bloß als blindes Übernehmen 
dargestellt, sondern ist eine selektive Aneignung gewisser modischer Elemente.  
3.) Durch die Mode werden nicht nur gesellschaftliche Unterschiede 
ausgedrückt, sondern auch verfestigt 
 
(vgl. McCracken 1985, S.50f.). 
 
 
 
McCracken sieht den Modewandel, ebenso wie Simmel, als eine Folge von 
Abgrenzungsbemühungen. Deshalb kann auch er zu den Trickle-Down-
Theoretikern gezählt werden kann.  
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Er schreibt: 
 
„What drives the dynamic is an upward ‚chase and flight’ pattern created by a 
subordinate social group that ‚hunts’ upper class status markers, and a 
superordinate 
social group that moves on in hasty flight to new ones.“  
(McCracken 1985, S. 40). 
 
 
Kleidung drückt immer einen sozialen Status aus. Man kann nämlich nur dann 
bestimmte (teure) Kleidung tragen, wenn man über die finanziellen Mittel dazu 
verfügt. Damit werden sowohl die Position des Trägers als auch der Status, der 
damit verbunden ist, gefestigt.  
Bei den verschiedensten Jugendgruppen kann man gleichfalls Abgrenzungen 
erkennen. Die Musikrichtung etwa, welche immer auch eine bestimmte Mode 
ausdrückt, hat hier eine viel größere Bedeutung, als die Tatsache, aus welcher 
Schicht die Eltern kommen. Es ist wichtig, dass ein Zugehörigkeitsgefühl zu 
einer bestimmten Gruppe besteht. Diese Überzeugung wird dann in 
uniformähnlicher Weise dargestellt. Es führen jedoch nicht Abgrenzungs- und 
Angleichungsmechanismen über soziale Hierarchien zu Gruppenbildungen. 
Hierfür sind vor allem auch kulturelle und politische Aspekte verantwortlich.  
 
Wilson meint: 
„The point being that fashionable clothing is used in western capitalist societies 
to affirm both membership of various social and cultural groups and individual, 
personal identity.” 
(Wilson 1985, S. 54) 
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10.  Die Gesellschaftliche Rahmenbedingungen 
 
Mode ist etwas, was sich zwischen Individuen in einer Gesellschaft abspielt. Es 
ist klar, dass diese sich immer auch zu einer oder mehreren Gruppen zugehörig 
fühlen. Simmel legt selbst den Grundstein für diesen Ansatz. Er sagt, dass es 
sich ergibt, dass die Mode der eigentliche Tummelplatz für Individuen ist, 
welche innerlich 
unselbständig und anlehnungsbedürftig sind. Deren Selbstgefühl bedarf jedoch 
einer gewissen „Besonderung“, Auszeichnung und Aufmerksamkeit (vgl. 
Simmel 1998, S. 49). Simmel spricht von Individuen und von der 
psychologischen Tendenz zur Nachahmung (vgl. Simmel 1998, S. 39). 
Dennoch ist für ihn das Phänomen Mode nicht ohne gesellschaftlich 
hierarchisierte Gruppen möglich. Für ihn ist der so genannte „Modenarr“ ein 
unselbständiges Individuum (vgl. Simmel 1998, S. 49f.). Die persönliche 
Komponente wird auch von Gertrud Lehnert betont, die sagt, dass Mode immer 
der Modellierung kultureller und individueller Identitäten dient. Sie ist zugleich 
auch eine Ästhetisierung der Alltagswelt. Mode prägt die  ästhetische 
Wahrnehmung viel mehr als etwa Museumsbesuche oder das Lesen von 
Gedichten (vgl. Lehnert, 2006, S. 17). 
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11.  Das Wesen der Mode 
 
Um dem Grundgedanken des Neuen und Besonderen nachzukommen, muss 
sich die Mode immer wieder ändern. Der modische Wandel charakterisiert die 
Mode in ihrer wesentlichen, sich ständig verändernden Form. Die Mode stellt 
den bestehenden Stil immer wieder in Frage und entwickelt nachfolgend einen 
neuen (vgl. König 1967, S.20).  
 
René König erklärt den kontinuierlichen Selbstmord der Mode aus dem 
Rollenspiel von Akteuren und Zuschauern (vgl. König 1967, S. 76). Den 
modischen Vorbildern, also den Akteuren wird von den Zuschauern eine 
Auszeichnung zugesprochen. Der Anerkennende möchte durch das Zuschauen 
nun selbst eine Auszeichnung erleben. So entsteht ein ständiger Wechsel 
zwischen den Akteuren und den Zuschauern. Dies hat zur Folge, dass jeder 
diese Auszeichnung erlebt, aber dadurch letztlich niemand wirklich 
ausgezeichnet wird. Dieser Prozess spiegelt sich nun in der Mode wider. Das 
veranlasst sie, sich immer wieder neu zu erfinden. Ist Mode zuerst immer eine 
Form von Auszeichnung, verliert sie diese jedoch durch den Prozess und 
verschwindet schlagartig, um in einer ganz neuen Form und als erneutes 
Auszeichnungsmittel wieder aufzutauchen (vgl. König 1967, S. 75ff.).   
 
Ein weiteres Grundelement der Mode ist die Zufälligkeit, in der sie auftritt. Es 
scheint so, als würde sie in ihrer Formgebung völlig unbeeindruckt ihre Trends 
vorgeben. Modische Kleidung orientiert sich kaum an bestimmten Kriterien, wie 
etwa Nützlichkeit oder komfortables Tragen. Bei der Entstehung von Mode 
spielt praktische Verwendbarkeit keine wesentliche Rolle. Wenn es um Mode 
geht, steht nicht das Modische im Vordergrund, sondern die Aufmerksamkeit, 
welche man durch sie erzielt. Somit kann Mode bloß als eigenes Element 
bestehen, wenn sie sich von fremden Sachzwängen unabhängig macht (vgl. 
Esposito 2004, S. 18).  
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René König beschreibt diesen besonderen Wesenszug von Mode so: 
 
„Die Mode ist, was sie ist, ganz und gar aus sich selbst heraus: Sie anerkennt 
weder Kunst noch Natur, sondern einzig ihr eigenes allumfassendes Gesetz.“   
(König 1967, S. 25)  
 
 
 
12.  Die Individualisierung 
 
Jeder Mensch möchte sich von den anderen Individuen in irgendeiner Art und 
Weise abgrenzen. Persönlichkeit zu zeigen ist in der heutigen Zeit wichtiger 
denn je. Täglich schießen neue Celebrities aus dem Boden. Gehypt werden nur 
jene, welche wirklich außergewöhnlich sind. Die Stile, vor allem weiblicher 
Stars, werden immer eigenwilliger, um nicht zu sagen seltsamer. Es vergeht 
kein Tag, an dem nicht junge, prominente Damen, wie Lady Gaga oder Katy 
Perry mit verrückten Kostümen auf der öffentlichen Bildfläche auftauchen. Je 
eigenwilliger, desto eher bleibt man im Gedächtnis der Zuschauer haften.     
 
Im folgenden Absatz wird versucht herauszufinden, was Individualisierung 
genau bedeutet und aufgezeigt, welchen gesellschaftlichen Diskurs sie 
hervorruft.  
 
Der deutsche Soziologe Matthias Junge meint, Individualisierung bedeute, dass 
das Individuum zentraler Bezugspunkt für sich selbst und die Gesellschaft wird. 
Weiterführend heißt das, dass das Individuum zum Gestalter der sozialen 
Realität wird (vgl. Junge 2002, S. 7).   
 
Der Einzelne soll nun nicht mehr nur als eine Adresse in 
Kommunikationsprozessen angesehen werden, sondern aktiv als Gestalter 
einer sozialen Welt auftreten. Junge meint, dass Individualisierung im 
Allgemeinen eine zunehmende Bedeutung des Individuums für den 
Vergesellschaftlichungsprozess erhalte. Die Autonomie des Einzelnen sollte im 
Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen (vgl. Junge 2002, S. 9ff.). 
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Thomas Kron ist überzeugt davon, dass eine, mehr oder weniger weitgehende 
Auflösung der hergebrachten ständischen Strukturen und sozialmoralischen 
Milieus zu einer zunehmenden Individualisierung der Gesellschaft führt (vgl. 
Kron 2000, S. 130).    
 
Die, welche ihren individuellen Stil suchen haben eine tiefe Neigung zu 
bestimmten Kleidungsstücken. Sie können sich viel mehr als andere über 
Kleinigkeiten erfreuen; sie sehen etwa eine bestimmte Stoffqualität oder die 
Feinheiten von verschiedenen Farbnuancen mit einem geschulten Auge. Man 
spricht hier von einer Verpersönlichung von Gegenständlichem. Es ist eine 
Liebe zu Textilien gemeint, die stark mit Gefühlswerten besetzt ist. Die Mode 
wird als unabdingbar erforderlich für die eigene Person und das eigene 
Auftreten erlebt.  
Die ganz eigene und eigenständige Art, sich zu kleiden verbindet alle 
Individualisten. Es geht hauptsächlich darum, sich stilistisch deutlich von der 
Umwelt abzuheben. Der entscheidende Unterschied liegt in der Konsequenz, 
mit der ein bestimmter Stil „durchgezogen“ wird. Betontes Anderssein durch 
einen aus dem Rahmen fallenden Kleidungsstil, das Herausstellen von 
Individualität, wirkt auf Mitmenschen irritierend und wird bloß innerhalb weniger 
Gruppen wirklich akzeptiert. Wer seinen Stil auch gegen den Willen anderer 
durchsetzen will, benötigt viel Selbstvertrauen, Eigenwillen und ein 
überdurchschnittliches Stehvermögen. Die Botschaft dahinter bedeutet jedoch: 
Ich bin anders als ihr, ich bin etwas Besonderes (vgl. Thiel 1996, S.19ff.).  
 
 
12.1. Die Individualisierung von Gruppen 
 
Es wird anderen immer die individuelle Identität und die Einzigartigkeit vor 
Augen geführt, indem man sich konsistent auf eine bestimmte persönliche 
Weise kleidet. Man macht sich damit unverwechselbar und stützt seine 
persönliche Identität, indem man sie als Gegensatz zu anderen herausstellt. 
Außerdem bringt man seine Persönlichkeitsmerkmale, Stimmungen und 
Anschauungen zum Ausdruck. Doch diese Einzigartigkeit kann sich bloß in 
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Gruppen, welchen man angehört, behaupten. Den jeweiligen Gruppennormen 
fühlt man sich, gerade was das Erscheinungsbild anbelangt, mehr oder minder 
verpflichtet. Man gibt auch Informationen an sein Umfeld darüber weiter, wie alt 
man ist oder welchem Geschlecht man angehört, sowie über das Verhältnis zu 
diesen beiden Komponenten (vgl. Sommer 1988, S.21f). 
 
Wenn verschiedene Kleidungsstile eine wesentliche Vergegenständlichung von 
Gruppenidentitäten darstellen, dann werden über neue Stile vor allem 
Gruppierungen geschaffen, welche auf der Suche nach einer neuen Identität 
sind. Aufgrund ihrer Lebensbedingungen neigen sie dazu, dies gerade auch in 
der Kleidung zum Ausdruck zu bringen. Diese Stile solcher Gruppierungen 
können allerdings bloß dann die Massenmode massiv beeinflussen, wenn die 
betreffende Gruppe aufgrund ihrer Lebensbedingungen die aktuellen zentralen 
Konflikte und Identitätsprobleme der gesamten Gesellschaft besonders intensiv 
erlebt und entsprechend in ihrem Lebens- und Kleidungsstil zum Ausdruck 
bringt. In der heutigen Zeit sind dies vor allem jugendliche Subkulturen wie etwa 
Hip Hopper oder Punks. Als Sozialisationsinstanzen, welche die 
Herkunftsfamilie mit ihren überholten Wert- und Verhaltensmustern zumindest 
ergänzen, liefern sie die Vorgaben für eine antizipatorische Sozialisation (vgl. 
Schäfers 1982, S. 104).  
 
 
13.  Kleidung und Identität 
 
Der Mensch als reflexives Wesen hat die Fähigkeit, aus sich herauszugehen. Er 
kann sich im Gegensatz zu anderen Lebewesen selbst auch mit den Augen 
anderer betrachten. Der Körper spielt für die Identität eine eigentümliche Rolle. 
Man muss mit ihm leben, ganz egal, wie er „ausgefallen“ ist. Man hat aber 
gewisse Möglichkeiten, möglichst positiv auf ihn einzuwirken. Die Kleidung 
spielt in diesem Fall eine gewichtige Rolle. Sie ist mehr als bloßes Korrektiv am 
unvollkommenen Körper. Wie alles, was der Mensch produziert oder als 
Konsument für seine persönliche Sphäre auswählt, ist auch Kleidung einerseits 
Objektivierung und andererseits Ausdruck seiner Identität. Kleidung ist die 
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zweite Haut des Menschen. Sie erlaubt ihm, seine Identität zu formen, zu 
präsentieren und sie zu vergegenständlichen (vgl. Sommer 1988, S.17).   
 
 
 
 
14.  Die Motivstruktur von Mode in den verschiedenen 
Lebensabschnitten 
 
 
14.1. Vorschule und Volksschule 
 
In dieser sehr jungen Lebensphase erkennt man kaum echtes Interesse an 
Mode. Allenfalls sind erste Ansätze zu beobachten. Der Umgang mit Kleidung 
ist in diesem Alter generell stark von allgemeinen Entwicklungsproblemen 
geprägt. Die Kinder sind erst dabei, ihre Fähigkeiten und Kenntnisse 
auszutesten und dann auch zu formen.  
 
Einer der wichtigsten Aspekte in diesem Alter ist die Alltagsstabilisierung: Die 
Suche nach Bestätigung und einem festen Platz im Familiengefüge stehen an 
erster Stelle. Das Bedürfnis, sich von den anderen durch Individualisierung 
abzuheben, ist zu diesem Zeitpunkt noch kein Thema. Die jungen Menschen 
sind erst dabei, die Maßstäbe ihrer Umgebung zu verinnerlichen. Der Aspekt 
der Selbstbild-Konturierung gewinnt dagegen zunehmend an Bedeutung. Diese 
Phase beginnt mit der Vorliebe für ganz bestimmte Kleidungsstücke. Kinder 
orientieren sich dabei gern an vertrauten Figuren, wie etwa an einem Micky-
Mouse-T-Shirt. Man kann sagen, dass in diesem Lebensabschnitt das Interesse 
an Mode nur sehr rudimentär ausgeprägt ist. Die Bedeutung von Fashion ist 
deshalb gering. Im Rahmen der allgemeinen Identitätssuche kann Kleidung ein 
Mittel sein, um bestimmte Vorlieben kennenzulernen und den Status im 
Familienbund zu erfahren (vgl. Melchers 1996, S.33). 
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14.2. Die Pubertätsphase 
 
Sehr typisch für diese Entwicklungsphase sind die extremen Gegensätze, die 
äußerst unvermittelt aufeinander folgen können. Das Interesse für Fashion kann 
ganz plötzlich auftreten und ebenso in der nächsten Woche wieder völlig 
verschwunden sein. Ein wichtiges Kennzeichen dieser Lebensphase ist die 
gesteigerte Sprunghaftigkeit. Die Pubertät ist eine Phase des Ausprobierens. 
Es ist alles möglich: brav anziehen, was die Mutter vorschlägt und damit dem 
häuslichen Frieden unterwerfen, oder rebellieren und das absolute Gegenteil 
tun. Typisch ist auch, dass sich manche an modische Vorbilder anlehnen. Diese 
Vorbilder lassen sich als Arbeit an einer Selbstbild-Konturierung interpretieren. 
Alle Vorbilder sind denkbar, einerlei ob Lady Gaga oder der Dalai Lama. Die 
Bedeutung von Mode besteht in dieser Phase des Lebens vor allem darin, dass 
sich über das äußere Erscheinungsbild die momentanen Vorlieben 
dokumentieren lassen. Diese Präferenzen sind allerdings durch den 
andauernden Wechsel und das für die Pubertät typische psychische 
Ungleichgewicht kaum auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen (vgl. 
Melchers 1996, S. 33ff.). 
 
 
14.3. Jugendliche bis zum 21. Lebensjahr 
 
Junge Menschen legen sich in diesem Alter zu ersten Mal auf ein bestimmtes 
Selbstbild fest. Dieses prägt auch sehr stark den Umgang mit Kleidung. Auch 
die weltanschauliche Prägung wird in diesem Alter bedeutsam. 
Alltagsstabilisierungen sind hier nicht allzu gefragt. Twens wollen mehr erleben, 
sie wollen Neues, mögen sich mit dem aktuellen Status nicht abfinden. Sie sind 
unzufrieden und wollen die gesamte Welt verändern. Deshalb ist es den 
Jugendlichen wichtig, bewegliche Spielräume auszunutzen und sie nehmen 
sich die Freiheit, alles auszutesten.  
Nur die dominierenden Weltbilder setzen dem Probieren Grenzen. Den jungen 
Leuten ist es zwar wichtig, sich durch Individualität abzuheben, allerdings ist 
ihnen dies nur in den Schonräumen einer Gruppe möglich. Deshalb entwickelt 
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sich dann ein Gruppen-Individualismus. Somit versteht man jene Gruppe, der 
man angehört, als Hort des Individualismus. So gelingt eine Art Aussöhnung 
dieser Motivspannung. Modisches kann sehr wichtig sein, wenn es in der 
Bezugsgruppe gestattet ist und Bedeutung erlangt. Kleidung spielt auf jeden 
Fall eine herausragende Rolle. Ihre inhaltliche Ausfüllung indes erhält sie bloß 
im Verbund mit Freunden. Es findet ein vorläufiges Festlegen auf bestimmte 
Kleidungsformen statt. Diese orientieren sich stark an den anvisierten Zielen. 
Wer etwa in einem wirtschaftlichen Beruf arbeiten möchte, wird sich modisch 
anders ausstaffieren, als jemand, der einen künstlerischen Weg einschlagen 
will (vgl. Melchers 1996, S.34ff.). 
 
 
 
 
14.4. Berufseinsteiger  
 
Der Einstieg in den Beruf bedeutet, dass ein neuer Lebensabschnitt beginnt. 
Das Alter, wann dies geschieht, spielt dabei keine Rolle. Dieses Ereignis ist mit 
einer elementaren Umorientierung verbunden. Deshalb gibt es im Bereich 
Alltagsstabilisierung gewisse Defizite. Es gelingt nicht immer, die bisherigen 
Spielräume zu wahren, diese werden vielmehr auf die Probe gestellt. Es wird in 
dieser Phase an der Alltagsstabilisierung gearbeitet. Die Abhebung durch 
Individualität ist hier eher nebensächlich. Junge Menschen haben in dieser Zeit 
mit anderen Sorgen zu kämpfen. Sie müssen versuchen, sich in ihre neue Rolle 
einzufügen und sich am Arbeitsplatz zurechtfinden und zu bewähren. Neue 
Kleidungsordnungen sollen verinnerlicht werden. Dies wird meist durch einen 
komplett neuen Grundbestand gelöst. Modische Aspekte werden bloß dann 
berührt, wenn ein entsprechendes Outfit für das ausgesuchte Berufsfeld 
entscheidend ist. Die Selbstbild-Konturierung lehnt sich stark an das Berufsbild 
an. Die Bedeutung der Mode ist beim Eintritt in die Berufswelt sehr hoch 
anzusetzen (vgl. Melchers 1996, S. 35).  
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14.5. Berufstätige 
 
 Im Laufe des Berufslebens entwickelt man nicht nur seine gemäße 
Lebensform, sondern man formt auch den dazu passenden Kleidungsstil. Nach 
einigen Berufsalltagsjahren weiß man dann die Chance auf eine künftige 
Karriere einzuschätzen. Man orientiert sich verstärkt durch den Kleidungsstil. 
Mit der Berufserfahrung gewinnt das Motiv der Alltagsstabilisierung an Gewicht. 
Es liegt nahe, das Erreichte zu sichern, und an Gewohnheiten festzuhalten. Der 
Prozess der Selbstbild-Konturierung ist irgendwann abgeschlossen. Damit hat 
man dann zu sich selbst gefunden. Die Beschäftigung mit Mode wird dann zu 
einem Lektüre-Vergnügen. Dabei taucht man in tagtraumanaloge 
Stundenwelten ein. Die gekaufte Mode hingegen ist von Einstellungen des 
sozialen Kreises bestimmt, in dem man sich bewegt (vgl. Melchers 1996, S. 
35f.). 
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15. Die Wünsche Intermedia 95 - Studie  
 
In der Studie Typologie der Wünsche Intermedia 95 wurde folgendes 
herausgefunden:  
 
 
15.1. Die jungen modebewussten Frauen  
Das Interesse an den neuesten Modetrends ist vor allem bei jungen Mädchen 
ausgeprägt. Das Modebewusstsein ist zwar erkennbar, jedoch bei weitem nicht 
so deutlich akzentuiert wie bei der etwas älteren Modeelite. 41% der jungen 
Frauen kaufen Kleidung am liebsten gemeinsam mit anderen. Daraus kann 
man schließen, dass noch ein gewisser Orientierungsbedarf in Sachen Fashion 
besteht. Die modebewussten Mädchen kommen aus gutsituierten Haushalten 
mit überdurchschnittlich hohem Einkommen. Sie sind die besten Kundinnen von 
Versandhäusern. 16% der jungen Frauen haben Abitur oder Studium. Sie 
haben einen motivierten Lebensstil, welcher sich auch in ihrem 
Medienverhalten widerspiegelt: der Konsum von Zeitschriften ist 
überdurchschnittlich hoch; die TV-Nutzung liegt unter dem Durchschnitt. 
Jugendmagazine, wie die „Bravo“, „Bravo Girl“ oder „Mädchen“ haben die 
höchste Affinität in dieser Gruppe (vgl. Deisenberg 1996, S. 42f.). 
 
 
15.2. Die Mode-Elite 
In Deutschland werden 6,37 Millionen Frauen (19%) zur Mode-Elite gerechnet. 
Das Interesse an Fashion, Markenbewusstsein, und die Bereitschaft, viel Geld 
für Kleidung auszugeben, sind sehr ausgeprägt. Diese Gruppe spricht gerne 
über Mode und ist somit idealer Meinungsmultiplikator und Meinungsführer. 
36% geben an, dass sie häufig durch Werbung auf neue Produkte aufmerksam 
gemacht worden sind. Die Mode-Elite entwickelt mit 44% den größten 
beruflichen Ehrgeiz. 60% dieser Frauen neigen dazu, Dinge lösungsorientiert zu 
sehen und positiv anzugehen. Besondere Freude an Fashion und damit auch 
an der Veränderung, am immer wieder Neuen und an der Darstellung der 
eigenen Person, geht bei der Mode-Elite einher mit einer sehr ausgeprägten 
Motivation, etwas aus sich und seinem Leben zu machen.  
38 
 
 
Ein überdurchschnittlich hoher Anteil der Gruppe arbeitet in hochqualifizierten 
Berufen. Die Frauen sind sehr selbstständig, vielfältig interessiert und 
engagiert. Sie haben ihren Lebens- und Modestil bereits gefunden, wissen, was 
ihnen passt; was sie tragen können. Genauso undogmatisch, wie sie ihr Leben 
organisieren, ist auch ihre Garderobe. Bei H&M wird genauso eingekauft wie 
etwa im Hause Chanel oder Yves Saint Laurent. Beim Medienverhalten ist 
deutlich zu erkennen, dass die Mode-Elite zu Printmedien tendiert. Am 
häufigsten wird die „Elle“ rezipiert, vor „FAZ“ und „Capital“. Die „Vogue“ ist auf 
Platz vier, „Max“ auf Platz fünf vertreten. Diese Mischung beweist, dass es ein 
vielfältiges Interessenspektrum gibt. Außerdem ist sie ein Beleg dafür, dass 
Modeaffinität durchaus mit einem ausgeprägten Interesse an „ernsthaften“ 
Themen einhergehen kann (vgl. Deisenberg 1996, S. 44f.). 
 
 
 
15.3. Die Kreativen  
Diese Gruppe besteht aus 5,51 Millionen (17%) und ist der Mode-Elite in vielem 
sehr ähnlich. Nämlich bei der Neugier auf Trends, beim Markenbewusstsein, 
bei der Ausgabefreudigkeit in Sachen Mode, beim generellen Konsumverhalten 
und bei der Offenheit gegenüber Werbung. Der größte Unterschied der beiden 
Gruppen besteht jedoch darin, dass die Kreativen zum überwiegenden Teil 
selbst zu Faden und Nadel greifen. Sie schneidern sich einen Teil ihrer 
Kleidung selbst. Individualität und die Anerkennung des Selbstkreierten spielen 
dabei eine wichtige Rolle. Das Sparen tut hier jedoch nichts zur Sache. Die 
Kauffrequenz deutet darauf hin, dass auch die Kreativen Kleidungen aus 
Freude an der Mode kaufen. Ihre finanziellen Verhältnisse lassen dieser 
Passion genügend Raum. Trotz allem ist ein überdurchschnittlich hoher Anteil 
der Kreativen nicht berufstätig. Sie sind sehr stark auf ihre Familien fixiert, viel 
mehr als auf ihre Karrieren (vgl. Deisenberg 1996, S. 45f.). 
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15.4. Die Sparsamen 
Diese Gruppe von Frauen verfügt über ein unterdurchschnittlich ausgeprägtes 
Modeinteresse. Ihr gehören 27% aller Befragten an. Ihre Aufmerksamkeit gilt 
bloß Sonderangeboten. Das Konsumverhalten ist sehr schwach entwickelt. Die 
Sparsamen sind die ältesten Frauen, die in dieser Studie vorgestellt werden. 
Mehr als die Hälfte aller Mitwirkenden ist bereits über 60 Jahre. Die finanziellen 
Möglichkeiten sind hier begrenzt. 30% sprechen sich für Konsumverzicht aus; 
50% sind für ein einfaches Leben. Die Kauffrequenz für Bekleidung lässt darauf 
schließen, dass ein Grundstock von Kleidung immer bloß dann aufgefrischt 
wird, wenn ein Teil ersetzt werden muss, weil er nicht mehr tragbar ist (vgl. 
Deisenberg 1996, S. 46f.). 
 
 
15.5. Die Resignierten  
Das Modebewusstsein dieser Frauen (12%) ist ebenso schwach entwickelt wie 
das der Sparsamen. Diese Gruppe ist jedoch nicht einmal mehr an 
Sonderangeboten interessiert. Es ist zwar ein größerer Anteil als bei den 
Sparsamen berufstätig, trotzdem sind ihre finanziellen Möglichkeiten sehr 
begrenzt. Weder Konsum noch Werbung sind Teil des Lebens dieser Gruppe. 
Zu den Resignierten gehört ein überdurchschnittlich hoher Anteil an sehr jungen 
Frauen (bis 19 Jahre) und ein überdurchschnittlich hoher Anteil an älteren 
Frauen (70 Jahre). Zwar ist der Konsumverzicht mit 29% ähnlich stark 
ausgeprägt wie bei den Sparsamen, aber das Bekenntnis zum einfachen Leben 
fällt mit 37% deutlich schwächer aus. Beruf und Familie spielen eine 
untergeordnete Rolle. Der Kauf von Klamotten dient in dieser Gruppe in erster 
Linie dazu, den Bestand zu erhalten (vgl. Deisenberg 1996, S. 47f.). 
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16. Soziale Gruppen und ihre Kleidungsstile  
 
Nach einer qualitativen Studie von Michael Sommer stabilisieren sich 
persönliche Kleidungs- und Lebensstile in unserer Kultur typischerweise um das 
dreißigste Lebensjahr. In dieser Lebensphase passiert der Eintritt in ein 
etabliertes Berufs- und Familienleben. 
 
Im Rahmen einer Studie konnten deutlich voneinander abgegrenzte 
Kleidungstypen identifiziert werden.  
 
Die beiden größten Gruppen bei den Frauen (jeweils 18 Prozent) bilden der Typ 
der „gepflegten Konservativen“ und der der „prestigeorientierten Angepassten“.  
 
 
16.1. Die gepflegt Konservative  
Die „gepflegt Konservative“ entstammt dem „konservativen gehobenen“ oder 
dem „technokratisch-liberalen Milieu“. Ihr Kleidungsstil lässt sich am besten mit 
klassisch-exklusiv beschreiben. Diesem Typ gilt Kleidung als Ausdruck von 
Persönlichkeit und Mittel, einen distinguierten Geschmack zu beweisen. Zu 
extravagante und hochmodische Kleidung widerspricht dieser 
Grundorientierung, weil sie sich nicht in den kultivierten Lebensrahmen einpasst 
(vgl. Sommer 1988, S. 44). 
 
 
 
 
16.2. Die prestigeorientierte Angepasste  
Die „prestigeorientierte Angepasste“ ist vor allem im traditionellen Arbeitermilieu 
und im kleinbürgerlichen Milieu zu Hause. Die Dame ist überwiegend 
berufstätig und gehört auch der besser verdienenden Gruppe dieser Milieus an. 
Als Wunschbilder spielen eine prägende Rolle: Prestige, Erfolg und Besitz. 
Dieser Typ legt somit besonderen Wert auf stets perfektes Aussehen. 
Außerdem achtet er darauf, dass er in allen Situationen passend und korrekt 
angezogen ist. Bestehende Kleidernormen werden strikt verfolgt. Zur 
Demonstration von Prestige dient vor allem auch Markenkleidung. Deren 
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„Prestigewert“ ist allgemein bekannt. Die „prestigeorientierte Angepasste“ pflegt 
einen Stil, welcher mit der „gepflegt Konservativen“ verglichen werden kann. 
Die rigide Anpassung an Kleidernormen verleiht ihrem Stil aber konformistische 
Züge. Diese werden durch die Betonung konventioneller Weiblichkeit noch 
verstärkt (vgl. Sommer 1988, S. 44f.).  
 
 
 
16.3. Die „Nonkonformistinnen“ 
Die Gruppe der „Nonkonformistinnen“ (17 Prozent) ist vor allem von Frauen 
besetzt, welche unter dreißig sind. Sie befinden sich alle noch in Ausbildung. 
Von ihrer Lebenseinstellung her sind sie genussorientiert; sie versuchen den 
Zwängen des Alltags zu entkommen. Dementsprechend bildet sich auch ihr 
Lebensstil in Abgrenzung zum Etablierten und Konventionellen aus. Auf die 
Kleidung übertragen heißt das, dass Kleidernormen im Allgemeinen abgelehnt 
werden. Es wird eine Abgrenzung gegenüber der Massenmode gesucht. 
Stilistisch äußern sich diese Versuche als poppige Inszenierungen oder als 
nostalgisch-verspielter Stil. So sind etwa „New-Waves“-Einflüsse, Second-
Hand-Kleidung oder alternative Mode zu erkennen (vgl. Sommer 1988, S.45). 
 
 
 
16.4. Die sparsame biedere Hausfrau 
Die „sparsame biedere Hausfrau“ (13 Prozent) gehört demgegenüber einer 
eher betagten Gruppe an. Diese Damen sind über fünfzig und überwiegend 
Pensionistinnen oder Nicht-Berufstätige. Aufgrund ihrer Anspruchslosigkeit hat 
Kleidung nur geringe Bedeutung. Auch die finanziellen Restriktionen spielen 
dabei eine nicht unerhebliche Rolle. Dieser Typ von Frau richtet sich nicht nach 
der aktuellen Mode, sondern wählt zeitlose Kleidung, die zu möglichst vielen 
Gelegenheiten tragbar ist (vgl. Sommer 1988, S.45).  
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16.5. Die bedürfnislose Antimodische 
Die „bedürfnislose Antimodische“ (12 Prozent) ist der „sparsamen biederen 
Hausfrau“ sehr ähnlich. Es gleichen sich nämlich die demographischen 
Charakteristika, wie Einkommen, Bildung und Alter, wie zum Teil auch die 
Lebenswelten. Beide Typen könnten eigentlich auch dem kleinbürgerlichen 
Milieu entstammen. Es gibt jedoch einen wesentlichen Unterschied zwischen 
den beiden Gruppen: die „bedürfnislose Antimodische“ lehnt jede Art von 
Prestige-Konsum vehement ab - aber nicht aus finanziellen Gründen, sondern 
wegen spezieller Wertvorstellungen. Im Gegensatz zu „inneren Werten“ spielen 
Äußerlichkeiten für sie keine Rolle. Deshalb wird Kleidung in ihrer möglichen 
Funktion als Mittel der Selbstdarstellung völlig abgelehnt. Kleidung soll vielmehr 
anspruchslos und natürlich sein (vgl. Sommer 1988, S. 45). 
 
 
 
 
16.6. Die junge Modebegeisterte 
Die „junge Modebegeisterte“ (12 Prozent) ist eine sehr junge Gruppe. Die 
Mädchen sind zwischen 14 und 19 Jahre alt. Attraktives Aussehen hat in einer 
Lebenswelt voller Action einen besonders hohen Stellenwert. Man will sich 
selbst darstellen und Aufsehen erregen. Das Äußere wird durch Accessoires, 
Make-up, Frisuren und eben Kleidung bewusst inszeniert. In dieser Gruppe 
herrscht auch ein modisches Avantgarde-Bewusstsein (vgl. Sommer 1988, 
S.45).   
  
 
 
16.7. Die verführbare Distanzierte  
Die „verführbare Distanzierte“ (10 Prozent) steht der Mode zunächst eher 
abwartend und ablehnend gegenüber. Kleidung wird nicht als mögliches Mittel 
der Individualisierung betrachtet und hat auch absolut keinen hohen 
Stellenwert. Die Betonung liegt auf der Ich-Entwicklung. Man möchte aus der 
Masse herausragen und etwas Besonderes sein. Diesen Bestrebungen sind 
jedoch Grenzen gesetzt, in beruflicher und finanzieller Hinsicht. Es gibt in dieser 
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Gruppe einen hohen Arbeitslosenanteil und überwiegend kleine Einkommen. 
Daher kommt es zu einer Verlagerung auf Konsum und Freizeit. Dieser 
Frauentyp lässt sich sehr leicht zum Kleiderkonsum „verführen“. Oft sind es 
Belohnungs- oder Frustkäufe, das heißt, es werden Kleider wider den 
„gesunden Menschenverstand“ gekauft. Diese Kleidungsstücke braucht man 
nämlich in der Folge eigentlich gar nicht (vgl. Sommer 1988, S. 45f.).   
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II. Das Thema Mode kommunikationswissenschaftlich 
betrachtet 
 
1. Der Kommunikationsprozess 
 
Kommunikation bedeutet in lateinischer Sprache „Unterredung“, „Mitteilung“. 
Bei menschlicher Kommunikation handelt es sich um einen wechselseitig 
stattfindenden Prozess der Bedeutungsvermittlung. Es geht um Interaktion. Als 
intentional gesteuerter Übertragungsvorgang erfolgt Kommunikation zwischen 
einzelnen Personen oder Gruppen, was als interpersonale Kommunikation 
bezeichnet wird. Außerdem gibt es die Möglichkeit der Zwischenschaltung 
eines technischen Verbreitungsmittels (mediengebundene Kommunikation). 
Dies wird als Massenkommunikation verstanden.  
Elemente des Kommunikationsaktes sind Sender (Kommunikator, Quelle der 
Information), Empfänger (Adressat, Rezipient), Code (Bild, Druck, Sprache, 
Ton), Kanal (physischer Übertragungsweg, wie Schallwellen, Schrift und 
Sprache), Kontext (situationale Bestimmungsmomente eines 
Kommunikationsereignisses) und Inhalt (Gegenstand der Kommunikation).  
Zum Kommunikationsprozess gehören auch Verschlüsselungen (Encodierung), 
Übermittlung (Signalisierung) und Entschlüsselung (Decodierung und 
Interpretation). 
(vgl. Brockhaus 1998, S. 429).  
 
 
Roland Burkart sieht Kommunikation als soziales Handeln an.  
 
„Soziales Verhalten meint dagegen bereits den Umstand, daß (sic!) sich 
Lebewesen im Hinblick aufeinander verhalten.“  
(Burkart 2002, S. 21) 
 
Der Mensch verbindet ganz bewusst bestimmte Zielvorstellungen mit seinen 
Aktivitäten. Menschliches Handeln ist kein Selbstzweck, sondern immer Mittel 
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zum Zweck. Ist Handeln in seinem Ablauf auch noch an anderen Personen 
orientiert, spricht man von sozialem Handeln (vgl. Burkart 2002, S.23).  
Ein Kommunizierender tut etwas immer im Hinblick auf einen anderen 
Menschen. Er handelt zutiefst sozial (vgl. Burkart 2002, S.25). 
 
„Dies deshalb, weil er sein kommunikatives Handeln ja ganz ausdrücklich auf 
diesen/diese anderen hin ausrichten muß (sic!) (..).“ 
(Burkart 2002, S. 25) 
 
Bei den Zielen des kommunikativen Handelns gibt es folgende Differenzierung: 
 
1.) Die allgemeine Intention: Es geht darum, dass man den anderen immer 
etwas Bestimmtes mitteilen möchte. Der kommunikativ Handelnde will 
Verständigung zwischen sich selbst und seinem Kommunikationspartner 
herstellen.  
 
2.) Die spezielle Intention: Kommunikative Handlungen werden immer aus 
einem bestimmten Interesse heraus getätigt. Dadurch wird versucht, diesem 
Interesse zur Realisierung zu verhelfen 
(vgl. Burkart 2002, S. 26f.). 
 
„Dieses Ziel wird dann erreicht, wenn das konkrete Interesse des jeweils 
kommunikativ Handelnden tatsächlich realisiert werden kann, anders: wenn die 
konkret erwarteten Folgen tatsächlich eintreten.“  
(Burkart 2002, S.27) 
  
Kommunikatives Handeln ist jedoch nicht Kommunikation. Es ist lediglich ein 
notwendiger Anstoß, der Kommunikation eventuell entstehen lassen kann, aber 
nicht entstehen lassen muss (vgl. Burkart 2002, S. 29). 
Es wird vorausgesetzt, dass eine Wechselseitigkeit stattfindet und dass diese 
erfolgreich verläuft. Vermittelte Bedeutungsinhalte müssen von den 
Kommunikationspartnern komplett verstanden werden (vgl. Burkart 2002, S. 
30ff.).   
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2. Kleidung als Voraussetzung für Kommunikation 
 
Der Mensch ist ein sehr soziales Wesen. Er entwickelt seine Identität durch die 
Kommunikation mit anderen. Auch wenn man als Erwachsener seine volle 
Persönlichkeit herausgebildet hat, muss man diese immer wieder von Neuen 
behaupten und modifizieren. Identität kann von anderen akzeptiert oder aber 
sie kann angezweifelt werden. Dadurch ist die Identität und die sie 
vergegenständlichte äußere Erscheinung immer das Ergebnis eines 
fortwährenden Verhandlungsprozesses. Sie ist ein Kompromiss zwischen 
eigenen und fremden Ansprüchen. Insofern ist die Kleidung eine sehr 
bedeutende Voraussetzung von Kommunikation. Die durch sie ermöglichte 
Identifizierung des Gegenübers beeinflusst die Entscheidung maßgeblich, ob 
oder wie man mit dem anderen in eine zwischenmenschliche Beziehung treten 
kann (vgl. Sommer 1991, S. 22).  
 
 
 
2.1 Kleidung als Kommunikationsmedium 
 
Kleidung per se ist ein Kommunikationsmedium. Durch sie haben wir die 
Möglichkeit, uns anderen mitzuteilen. Man tut seine Gruppenangehörigkeit, sein 
Alter, Geschlecht, seine Anschauungen und Bestimmungen, selbst die 
Vergangenheit und die Hoffnungen, kund. Die damit konfrontierten 
Mitmenschen können so Botschaften empfangen und darauf reagieren. Es 
existiert ein gemeinsamer Code, ein Bedeutungssystem, eben eine 
Kleidersprache. Diese wird als „nonverbale Kommunikation“ bezeichnet (vgl. 
Sommer 1988, S. 19).  
 
„Call it fashion, costume, or dress, what we wear and how we decorate 
ourselves tells the world who we are, even in less-than-fashionable 
circumstances”. 
(Mendes 2001, S. 49). 
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3. Mode als nonverbale Kommunikation  
 
Kommunikation setzt sich aus verbaler und nonverbaler Kommunikation 
zusammen. Nonverbal vermittelte Symbole und Zeichen machen dabei den 
größten Teil der Kommunikation zwischen Menschen aus. Allgemein ist unter 
nonverbaler Kommunikation die Körpersprache, also die Kommunikation durch 
Körpersignale gemeint (vgl. Schuster 1989, S.3).  
 
Zur nonverbalen Kommunikation wird gezählt:  
1.) Gestik 
2.) Mimik 
3.) Paralinguistische Ausdrucksformen (Betonung, Lautstärke, 
Sprechtempo, Berührungssignale, interpersonale Distanz und die äußere 
Erscheinung eines Menschen, soweit diese von ihm manipulierbar ist)  
(vgl. Sommer 1988, S.19).  
 
Nonverbale Zeichen sind unabdingbare Begleiterscheinungen des Redens. 
Während Gestik und Mimik die im Moment gültige Gefühlshaltung zum 
Gesprochenen anzeigen, schafft die Kleidung ein Gefühl von Übereinstimmung 
oder eben auch Abhebung von den anderen. Indem Kleidung ein Feld von 
sozialen Beziehungen, Vorrechten und erwartbaren Reaktionen errichtet, 
bestimmt sie die Bewertungsrichtung des Gesprochenen (vgl. Hoffmann 1985, 
S.29).  
 
Nonverbale Kommunikation erfolgt auf zwei Ebenen:  
 
1.) Auf der Makroebene: hier wird das gesamte nonverbale Verhalten 
eines Menschen erfasst. Die Makroebene bezieht sich auf das Rollenbild einer 
Person oder auf das Rollenverständnis anderer.  
2.) Auf der Mikroebene: hier wird das nonverbale Signal beschrieben. 
Dieses kann auch kommunikationsbegleitend oder –steuernd sein 
(vgl. Delhees 1994, S. 41). 
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Kleidung ist ein Medium nonverbaler Kommunikation. Laut Enninger gibt es 
vestimentäre Codes, welche von den Trägern und den Beobachtern regelmäßig 
und auch weitgehend übereinstimmend verwendet und interpretiert werden (vgl. 
Enninger 1983, S. 23-48).  
Diese Codes ordnen Kleidungssignale nach paradigmatischen syntagmatischen 
und pragmatischen Regeln. Der vestimentäre Code weist neben den 
grundsätzlichen Gemeinsamkeiten mit anderen Codes auch einige relevante 
Besonderheiten auf: 
 
Der so genannte „Signalraum“ des vestimentären Codes besteht aus 
Variationen von Material, Schnitt und Farbe. Die jeweiligen Bedeutungen 
solcher Kombinationen sind in der Regel soziokultureller Übereinkunft. Ein Rock 
bedeutet somit nicht notwendigerweise in allen Kulturen, dass er „etwas 
Weibliches ist“. Ein Kleidungsmerkmal eignet sich jedoch besser für bestimmte 
Bedeutungen, wenn es die objektive Möglichkeit dazu bietet. Das heißt, dass 
sich Lederhosen für die Bedeutungswelt „Motorradrocker“ „objektiv“ deutlich 
besser eignen, als etwa lange enge Röcke (vgl. Clarke 1979, S.139).  
 
Das Kleidungsverhalten unterscheidet sich in einigen Merkmalen jedoch 
wesentlich von anderen Kommunikationsformen. In der Regel ist Kleidung ein 
statisches Medium. Im Normalfall zieht man sich einmal morgens an und 
überbringt somit den ganzen Tag dieselbe Botschaft. Man kann zumindest nicht 
in derselben Situation die Kleiderbotschaften ändern. Anders als das 
gesprochene Wort werden diese Botschaften andauernd gesendet, man kann 
sie nicht mehr zurücknehmen oder relativieren. Die Auswahl und Entscheidung, 
was man „senden“ will, wird (sehr) lange davor entschieden. Entweder beim 
Einkaufen oder beim Anziehen am Morgen (vgl. Sommer 1988, S. 19f.). 
 
Zwei Aspekte mildern die „Trägheit“ dieser Kleidersprache:  
 
1.) Selbst wenn man immer den gleichen Stil trägt, kann man die Kleidung 
zu symbolischen Gesten nutzen. Der während eines Streites demonstrativ 
angezogene Mantel wäre dafür etwa ein Beispiel.  
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2.) Man kommuniziert selten auf bloß einem „Kanal“. Bei einem Gespräch 
werden immer nonverbale Signale gesandt. Sie betten das Gesagte ein und 
bestätigen oder widersprechen 
(vgl. Sommer 1988, S. 20). 
 
 
Auch die Kleidung muss mit anderen Kommunikationskanälen konkurrieren. 
Der manchmal erschreckende Anblick eines Punks kann etwa durch seine 
vernünftigen Ansichten relativiert werden. Je mehr man von einem 
Mitmenschen weiß, je länger man ihn kennt, desto weniger spielen die 
Kleiderbotschaften eine Rolle, welche er uns mitteilt. Daraus ergibt sich auch 
die große Bedeutung der Öffentlichkeit, der Straße, für Mode. Hier hat die 
Kleidung das Sagen, weil die Kontakte in aller Regel auf das Taxieren der 
äußeren Erscheinung beschränkt sind. Dass dies wirklich Kommunikation ist, 
belegt die Tatsache, dass Menschen ständig nach Zeichen abgesucht werden. 
Diese werden dann „gelesen“. Man ist sich selbst dessen bewusst, dass man 
von anderen beurteilt wird (vgl. Sommer 1988, S. 20).  
 
„Die Öffentlichkeit ist der Ort der Kleidersprache. Die Kommunikation mit 
Kleidung findet unter den und für die Augen der Öffentlichkeit statt“  
(Sommer 1988, S.21). 
 
Von der Kleidung wird stets auf den Charakter eines Menschen geschlossen. 
Aufgrund seines Outfits wird er für vertrauenswürdig, snobistisch, kleinkariert, 
oberflächlich, aufgeschlossenen, etc. gehalten. Solche voreiligen 
Schlussfolgerungen können jedoch auch problematisch enden, wie etwa das 
Beispiel vom „Hauptmann von Köpenick“ bewiesen hat.  
 
Der Kommunikationspsychologe Siegfried Frey sieht die Notwendigkeit der 
nonverbalen Kommunikation vor allem für die Regulierung der 
zwischenmenschlichen Beziehung. Nonverbale Zeichen und Verhalten tragen 
mit einem wesentlichen Teil zur Beurteilung anderer Menschen bei (vgl. Frey 
1984, S.7).  
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Die Beurteilung von Kleidung erfolgt aufgrund nonverbaler Zeichen und 
Symbole. Die verschiedensten Kleidungsstile und Kleidungsweisen lassen auf 
bestimmte Vorstellungen von Persönlichkeit, Wesen und auch die 
Stimmungslage einer Person schließen. Kleidungsstücke wirken als 
Kommunikationsmittel. Sie sind mit unterschiedlichem Symbolgehalt behaftet. 
Diese nonverbalen Signale bewirken beim Betrachter eine bestimmte 
Schlussfolgerung auf den Träger. Aber sie wirken auch auf den Träger selbst 
zurück (vgl. Delhees 1994, S.141ff.)  
 
Mode wird zu einer eigenen Form der Kommunikation. Sie wird zu einer 
eigenen Sprache, welche mit nonverbalen Zeichen und Symbolen jongliert. Die 
Sprache der Kleidung, welche auch vestimentäre Kommunikation genannt wird, 
erfolgt innerhalb des Kommunikationsprozesses auf Basis der 
Bedeutungsinhalte, welche sie vermittelt oder wenigstens zu vermitteln 
versucht. Diese Bedeutungen werden in der Mode mit bestimmten Codes 
übertragen. Mode teilt sich also durch nonverbale Codes mit, die durch 
Verschlüsselung und anschließende Entschlüsselung die Bedeutungsinhalte 
eines Kleidungsstückes vermitteln (vgl. Delhees 1994, S. 23ff.). 
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4. Die Funktionen von nonverbaler Kommunikation 
 
Im Folgenden werden die Funktionen von nonverbaler Kommunikation nach 
Delhees genauer erörtert und erklärt.  
 
 
4.1. Die Redundanz  
 
Hier ist die Mitteilung einer Information auf mehreren Kanälen gemeint. Sie 
unterstützt die Kommunikation, indem eine Information des Öfteren ausgesandt 
wird. Somit erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass sie richtig verstanden wird. 
Durch eine reine Redundanz wird jedoch keine Information vermittelt. Nur in 
Verbindung mit der Mitteilung per se können sich redundante Zeichen 
stabilisierend für die Kommunikation auswirken. 
 
 
 
4.2. Die Ergänzung 
 
Bei der Ergänzung gehört, im Gegensatz zur Redundanz, die nonverbale 
Mitteilung zur gesamten Mitteilung. Somit verleiht diese einer verbalen Aussage 
erst ihren Mitteilungswert. Eine verbale Mitteilung wird dadurch um eine 
nonverbale ergänzt und die Bedeutung einer verbalen Aussage wird 
ausdrücklich verdeutlicht. Wenn die sprachliche Mitteilung als unzureichend 
eingestuft wird, wird häufig das Mittel der Ergänzung angewandt. Mode, oder 
eine gewisse Frisur können als nonverbale Signale eingesetzt werden. 
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4.3. Die Betonung 
 
Die Aufgabe der Betonung liegt darin, bestimmte Teile einer verbalen Mitteilung 
bewusst hervorzuheben. Die verbale Mitteilung könnte zwar durchaus ohne 
diese bestimmte Betonung verstanden werden, aber sie würde jedenfalls 
weniger Wirkung zeigen. Die Betonung kann also als nonverbales Signal einer 
Botschaft über die Botschaft gekennzeichnet werden. Dabei kann sie entweder 
verstärkend oder einschränkend wirken. Der Ausdruck einer Betonung kann 
entweder vokal, durch eine bestimmte Gestikulierung oder durch nonverbale 
Symbolik, wie etwa Mode, erfolgen.   
 
 
 
4.4. Die Koordination 
 
Mit Koordination ist eine gewisse Steuerungsfunktion nonverbaler 
Kommunikation gemeint. Damit man verbale Kommunikation besser regeln 
kann, werden zusätzlich nonverbale Zeichen eingesetzt. Die Koordination 
steuert dabei entweder den Bereich von nonverbal zu verbal, die umgekehrte 
Abfolge, oder den Bereich nonverbal zu nonverbal. Beim Ersteren kann etwa 
ein nonverbales Signal eine Aufforderung zum Reden sein, beim Zweiten eine 
verbale Äußerung ein nonverbales Verhalten auslösen und beim Dritten bewirkt 
und steuert ein nonverbales Signal ein anderes nonverbales Signal.   
 
 
 
4.5. Die Substitution 
 
Bei der Substitution tritt die nonverbale Kommunikation überhaupt an die Stelle 
der verbalen Mitteilung.  
Die Gründe hierfür sind: 
1.) Nonverbale Kommunikation ist besser geeignet, um subjektive 
Erfahrungen, die Gemütslage einer Person und die Feinheiten der 
zwischenmenschlichen Beziehungen zu beschreiben.  
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2.) Manche Themen können nicht so einfach angesprochen werden, da sie 
sonst zwischenmenschliche Beziehungen negativ beeinflussen könnten. 
3.) Verbale Mitteilungen sind mit verschiedenen Konventionen behaftet. 
Nonverbale Kommunikation kann sich diesen zum Teil entziehen. 
4.) Da eine sprachliche Mitteilung nicht möglich ist, weil es etwa zu laut ist, 
wird nonverbal kommuniziert. 
5.) Um zu verhindern, dass ein anderer Mensch eine bestimmte Botschaft 
wahrnehmen kann, wird nonverbal kommuniziert. 
6.) Nonverbale Kommunikation erfolgt, weil man das, was man mitteilen 
möchte, absolut nicht in eine verbale Kommunikation umwandeln kann.  
 
 
 
 
4.6. Der Widerspruch  
 
Stimmen die verbale und die nonverbale Mitteilung nicht überein, kommt es zu 
einem Widerspruch in der Kommunikation. Dieser kann bewusst oder 
unbewusst entstehen, wobei eine bewusste Verwendung etwa ironische oder 
sarkastische Aussagen wären.  
 
 
Alle diese Funktionen können auch gleichzeitig im Rahmen einer Mitteilung in 
Erscheinung treten.    
 
(vgl. Delhees 1994, S.133ff.) 
54 
 
 
 
5. Mode und öffentliche Meinung 
 
Mode ist öffentliche Meinung. Da sie einem ständigen Wandel unterworfen ist, 
muss der Mensch einen Kompromiss eingehen, damit er sich nicht 
ausgeschlossen fühlen muss. Fast jeder Mensch versucht, seine eigenen 
Kleidungsvorlieben und die aktuellen Modetrends miteinander zu verknüpfen. 
Ein Wandel stellt allerdings immer eine Gefährdung für den Zusammenhalt 
einer Gruppe dar. Aufgrund dessen muss er immer wieder gestärkt werden. 
Das äußere Erscheinungsbild insgesamt und auch die Mode bieten die 
Möglichkeit, einen Kompromiss einzugehen. Für die 
Kommunikationswissenschafterin Elisabeth Noelle-Neumann ist Mode eine auf 
den Wechsel abstellende Äußerungsform von öffentlicher Meinung (vgl. Noelle-
Neumann 2000, S. 373).  
Mode bietet auf der einen Seite die Möglichkeit, sich nach den eigenen 
Vorstellungen zu inszenieren, ohne sich auf irgendeine Art und Weise isolieren 
zu müssen, auf der anderen Seite setzt sie auch voraus, dass man ihr folgt, um 
ebenfalls nicht isoliert zu werden. Mode dient, wie schon des Öfteren erwähnt, 
immer auch zur Abgrenzung. Noelle-Neumann sagt, dass Mode zum Ausdruck 
von Rangordnungen verwendet wird (vgl. Noelle-Neumann 1996, S.168). Mode 
ist ein sehr brauchbares Mittel, wenn es um Integration in der Gesellschaft geht. 
Zur selben Zeit bietet sie jedem einen individuellen Raum um zu 
experimentieren. Die Kommunikationswissenschafterin verweist hier auf das 
Verhältnis zwischen individuellem und kollektivem Bewusstsein (vgl. Noelle-
Neumann 1996, S. 164). 
Aus Angst vor einer völligen Isolation wird der Mensch fast gezwungen, sich an 
diverse Regeln der Mode zu halten. Bei Nichteinhaltung besteht die Gefahr von 
gesellschaftlichen Sanktionen. Zwar hat Mode eine spielerische Art, sie verlangt 
aber auch ständige Beobachtung des menschlichen Umfeldes. Man muss sich 
und seine Umwelt genau erkunden, um Änderungen in der gesamten Modewelt 
wahrnehmen zu können (vgl. Kim 1993, S.110ff.).      
Der zwingende Charakter der Mode ist somit auch unweigerlich negativ für den 
einzelnen behaftet. Der alltägliche Konsumzwang sollte hier jedenfalls nicht 
unerwähnt bleiben. Trotz allem wird Mode als ein positives, grundlegendes 
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Mittel angesehen, um den momentanen Zeitgeist deutlich sichtbar zu machen. 
Sie ermöglicht dem Individuum, seine Zugehörigkeit zu einer bestimmten 
Gruppe oder gar Gesellschaft ausdrücklich zu zeigen (vgl. Noelle-Neumann 
1996, S.168ff.).  
 
 
 
 
 
6. Mode in der Erlebnisgesellschaft  
 
In seiner Studie über die Erlebnisgesellschaft beschreibt der Soziologe Gerhard 
Schulze eine zunehmende Veränderung der Gesellschaftsform ab Ende des 
Zweiten Weltkrieges. Diese Veränderung lässt sich daran erkennen, dass der 
Mensch an sich vermehrt daran interessiert ist, etwas Aufregendes zu erleben. 
Aus Selbstverwirklichungs- und Individualisierungsansprüchen heraus ist der 
Mensch immer auf den Konsum von Erlebnissen orientiert. Dadurch wird auch 
die Mode zu einem wichtigen Bestandteil dieser Erlebnisgesellschaft.  
Ein Erlebnis kann nur dann zu einem solchen werden, wenn es von der Umwelt 
als eben ein besonderes, persönliches Ereignis dargestellt wird. Damit man 
Anerkennung erzielen kann, bildet der Mensch gemeinsam mit anderen 
bestimmte Vorstellungen, welche Erlebnisse anzustreben sind. Dadurch 
entstehen Gruppenbildungen. Schulze beschreibt diese als „soziale Milieus“ 
(vgl. Schulze 2005, S.21ff.)  Soziale Milieus sind zwar als Personengruppen 
definiert, heben sich jedoch durch gruppenspezifische Existenzformen und 
erhöhte Binnenkommunikation voneinander ab (vgl. Schulze 2005, S.174).  
 
 
Von Schulze werden folgende fünf Milieus unterschieden:  
1.) Das Niveaumilieu 
2.) Das Harmoniemilieu  
3.) Integrationsmilieu  
4.) Selbstverwirklichungsmilieu 
5.) Unterhaltungsmilieu 
(vgl. Schulze 2005, S. 283ff.) 
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Alle diese Milieus sind durch eine bestimmte Kleiderwahl gekennzeichnet. 
Mode spielt eine maßgebliche Rolle in der Differenzierung der einzelnen 
sozialen Milieus. Auf der einen Seite wird durch eine spezifische Kleidung eine 
Kennzeichnung deutlich, auf der anderen Seite eine klare Differenzierung zu 
anderen Milieus. Auch hier zeigt sich wieder, dass man sich durch Mode 
entweder anpassen, oder sich völlig von anderen Gruppen abheben kann.     
 
Im folgenden Teil werden die einzelnen Niveaus nur kurz beschrieben. Dabei 
geht es vordergründig um den Kleidungsstil der Mitglieder der einzelnen 
sozialen Milieus.  
 
1.) Das Niveaumilieu  
Hier sind Menschen um das 40. Lebensjahr mit hohem Bildungsgrad vertreten. 
Dieses Milieu tritt in der Hochkulturszene auf. Es wird auf ein gepflegtes 
Äußeres geachtet, eine gehobene Sprache und Ausdrucksform sind 
selbstverständlich. Der Kleidungsstil wird als konservativ beschrieben. Es wird 
eine qualitativ hochwertige, elegante Kleidung getragen, welche nicht allzu 
auffallend ist. Unerwünscht sind Eigenschaften, wie fehlende 
Selbstbeherrschung, Stillosigkeit und Unkultiviertheit. Aus diesem Grund haben 
die Mitglieder dieses Milieus eine Abneigung gegenüber provokantem, 
hypermodernem oder hervorstechendem Stil (vgl. Schulze 2005, S. 283ff). 
 
2.) Das Harmoniemilieu 
Auch zu diesem Milieu zählen Menschen um das 40. Lebensjahr. Allerdings mit 
niedriger Schulbildung, deshalb distanzieren sie sich vom Hochkulturschema 
des Niveaumilieus und wenden sich dem Trivialschema zu. Bei Thema 
Kleidungsstil steht Schlichtheit an erster Stelle. Bevorzugt werden eher 
gedämpfte Farben, wie beige, dunkelblau, grau oder oliv. Es geht in erster Linie 
um Zurückhaltung. Die Kleidung wird vor allem von Discountern bezogen. Man 
will dezent, gepflegt, ordentlich, korrekt, schlicht, traditionsbewusst und 
unauffällig sein (vgl. Schulze 2005, S.292).  
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3.) Das Integrationsmilieu  
Zu diesem Milieu zählen ältere Menschen mit mittlerem Bildungsgrad. Hier 
verbindet sich das Hochkulturschema mit dem Trivialschema. Diese Menschen, 
die diesem Milieu angehören, haben keine eigenen Stilelemente. Sie beziehen 
diese von den anderen Milieus. Ihre Kleidung ist zwar modisch, man will damit 
aber nicht auffallen. Die Mode ist sehr konservativ ausgerichtet. Das 
Integrationsmilieu ist auf Normentsprechung aufgebaut. Es orientiert sich nach 
dem, was sich gehört, was man soll, was legitim ist und was kein Aufsehen 
erregt (vgl. Schulze 2005, S. 302).  
 
 
 
4.) Das Selbstverwirklichungsmilieu 
Zum Selbstverwirklichungsmilieu zählen Menschen unter dem 40. Lebensjahr, 
mit mittlerer oder sogar höherer Bildung. Hier besteht eine starke Hinwendung 
zum Hochkultur- und Spannungsschema. Gegenüber dem Trivialschema gibt 
es eine klare Distanz. Diese Personen sind für neue Eindrücke und Entwicklung 
sehr empfänglich, was sich auch in der Mode widerspiegelt. Die 
charakteristischste Figur in diesem Milieu ist die Studentin. Es eine Mischung 
zwischen sportlichem, legerem und elegantem, besonderem Kleidungsstil zu 
erkennen. Markenkleidung findet in dieser Gruppe großen Anklang (vgl. 
Schulze 2005, S. 313ff.).   
  
 
 
5.) Unterhaltungsmilieu 
Zu dieser Gruppe zählen auch Menschen unter dem 40. Lebensjahr, allerdings 
mit niedrigem Bildungsniveau. Es ist eine starke Tendenz zum 
Spannungsschema und eine Distanz zum Hochkultur- und Trivialschema zu 
erkennen. Der Modestil ist durch sportliche, meist günstigere Massenware 
gekennzeichnet, wobei besondere Stilelemente keine Rolle spielen (vgl. 
Schulze 2005, S. 322ff.).     
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III. Empirischer Teil  
 
 
1. Die Datenerhebung  
 
Im folgenden Teil werden die genauen Arbeitsschritte der gewählten 
Forschungsmethode erklärt. Zunächst wird die Forschungsmethode „Das 
Persönliche Gespräch“ nach Inghard Langer vorgestellt. Diese wurde als 
qualitative Interviewmethode ausgesucht. Dann folgen die genaue 
Vorgehensweise der Methode und eine Begründung der Methodenwahl. Die 
Datenauswertung bildet den Abschluss dieses Kapitels.  
 
 
2. Die methodische Vorgehensweise  
 
Die Methodenart „Das Persönliche Gespräch“ basiert auf der gedanklichen 
Grundlage der personenzentrierten Gesprächstherapie nach Carl Rogers. Nach 
Langer ist die Grundhaltung des Gesprächsleiters geprägt durch Kongruenz, 
welche eine Übereinstimmung von innerem Erlebten und der Haltung nach 
außen impliziert. Den Gesprächspartnern soll einfühlsam und verstehend 
begegnet werden. Es ist wichtig, dass man seinem Gegenüber während der 
kompletten Zeit des Zusammenarbeitens eine wertschätzende Grundhaltung 
entgegen bringt (vgl. Langer 2000, S. 21).  
Über das zentrale wissenschaftliche Anliegen seiner Methode schreibt Langer 
Folgendes: Es ist von großer Bedeutung, dass Menschen in ihrer eigenen Welt, 
ihren ureigenen Werten, Gefühlen, Gedanken und Handlungen verstanden 
werden. Man muss mit ihnen fühlen; ihnen innerlich nahe sein. Die Begegnung 
mit dem Menschen per se hat eine vorrangige Rolle im Gespräch. Die 
Möglichkeit des wichtigen Informationsgewinnes besteht durch diesen sehr 
individuellen und persönlichen Kontakt (vgl. Langer 2000, S. 46).  
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3. Warum wurde diese Methode gewählt?  
 
Erster Grund: Meines Erachtens nach ist es von nicht zu unterschätzender  
Bedeutung, dass man eine besondere Vertrauensbasis zu den 
Gesprächspartnern aufbaut. Nur so ist es möglich, dass man offen über 
Vergangenes und persönliche Hintergründe spricht. Mode kann zum Teil auch 
ein sehr individuelles Thema sein. Ich hoffte, durch diese Methodenauswahl 
eine angenehme Gesprächsbasis sowohl  für mich als auch insbesondere für 
meine Interviewpartnerinnen geschaffen zu haben. Diese Methode sollte dafür 
sorgen, dass man tiefer in die Erinnerungen eintauchen kann. Die empathische 
Grundhaltung und das Gefühl, dass die Frauen voll und ganz anwesend waren 
und enorm viel Zeit und Geduld aufgebracht hatten, war mir eine ganz 
besondere Freude.  
Durch die vielen anregenden Anekdoten und persönliche Erfahrungsberichte 
wurden all meine Erwartungen erfüllt. So kann ich nun vertrauensvolle, ehrliche 
und aussagekräftige Interviews vorweisen. 
     
Zweiter Grund: Ich halte die qualitative Befragung für meine Untersuchung 
deshalb für am Sinnvollsten, weil man damit sowohl Auskünfte über die aktuelle 
persönliche „Modesituation“, als auch über diese und die Einstellung dazu vor 
Jahrzehnten erhält. Die Befragten konnten ihre Meinung zum Thema Mode 
kundtun und dazwischen immer so lange nachdenken, wie sie wollten. Wichtig 
erschien mir auch, dass die Frauen bei den Fragen, falls welche gestellt werden 
mussten, und auch bei ihren Antworten flexibel sein konnten. Wenn sie 
vielleicht bei manchen Fragestellungen verunsichert waren, konnte in solchen 
prekären Situationen unterstützend und erklärend eingegriffen werden. Bei 
offenen Interviews besteht die Möglichkeit, dass man den Gesprächsverlauf 
immer offen hält. Ich hatte die Möglichkeit, bei besonders relevanten Themen 
ausführlicher eingreifen zu können und sie bei Bedarf zu vertiefen. Allerdings 
geschah dies in einer sehr zurückhaltenden Weise, damit das Gespräch trotz 
allem im Sinne der Frauen verlaufen konnte. Im Laufe der drei Interviews wurde 
mein Wissen immer größer. Somit entstanden immer mehr Fragen, die ich 
meinen Interviewpartnerinnen stellen wollte. Ich übte mich aber in 
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Zurückhaltung und stellte sie nur an passenden Stellen oder überhaupt erst am 
Ende des jeweiligen Interviews.    
 
 
 
 
4. Die Wahl der Interviewpartnerinnen 
 
Die drei zu Interviewenden wurden mittels Schneeballsystem gefunden. Ich 
habe im Bekanntenkreis gefragt, ob vielleicht jemand Interesse an einem 
Interview zum Thema „Meine persönliche Modebiographie“ hätte. Die drei 
Frauen mussten mir unbekannt sein. Ein weiteres Kriterium war natürlich, dass 
die Zielpersonen eine besondere Affinität zu Fashion hatten und auch bereit 
waren, sehr eingehend und offen über dieses Thema zu sprechen. Die drei 
Gesprächspartner waren bewusst nur weibliche Personen im Alter von 15, 26 
und 54 Jahren. 
 
 
 
5. Die Auswertung und Darstellung  
 
Die Auswertung der drei Gespräche erfolgte in Form einer Transkription in 
geglätteter Weise. So konnte eine bessere Lesbarkeit erzielt werden.  
In Langers Sinn sollen sprachliche Umwege begradigt werden. Halbe, oder 
Bruchstücke von Sätzen dürfen somit behutsam zusammengeführt werden. 
Wörter, wie etwa „Ähs“ wurden in verständlicher Weise adaptiert (vgl. Langer 
2000, S.57).  
Im Zuge meiner Recherche zu lebensgeschichtlichen Interviews konnte ich 
keinerlei Hinweise darauf finden, wie man mit dem verwendeten Dialekt 
umgehen soll. Aufgrund dessen und wegen einer besseren Lesbarkeit wurde er 
außer Acht gelassen und einfach die Schriftsprache verwendet.   
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 5.1. Die Auswertung 
 
Als Auswertungsverfahren wurde eine der drei Grundformen der qualitativen 
Inhaltsanalyse nach Mayring verwendet. Nach Lamnek ist das Ziel der 
zusammenfassenden Inhaltsanalyse, das Material so zu reduzieren, dass die 
wesentlichen Inhalte erhalten bleiben, und durch Abstraktionen ein 
überschaubares Korpus zu schaffen, welches immer noch ein Abbild des 
Grundmaterials ist.  
Dabei gibt es drei Strategien:   
1. die Paraphrasierung: ausschmückende Redewendungen werden gestrichen 
und sprachliche Kurzformeln werden verwendet;  
2. die Generalisierung: konkrete Beispiele werden verallgemeinert und  
3. die Reduktion: ähnliche Aussagen werden zusammengefasst 
(vgl. Mayring 2002, S. 114ff.). 
 
5.2. Theoretisches Sample  
 
In der qualitativen Forschung spielt statistische Repräsentativität keine Rolle. 
Anstelle dessen steht die Forschung nach inhaltlicher Repräsentativität im 
Mittelpunkt. Diese soll über eine angemessene Zusammenstellung der 
Stichprobe erfüllt werden (vgl. Lamnek 1995, S. 193). 
 
Meine Überlegungen zum Sampling waren folgende:  
1. Mit wem muss ich sprechen, um das Phänomen an sich besser zu ergründen 
und zu verstehen? Und  
2. Wer könnte für mich eine informationsreiche Quelle sein? 
 
 
So bin ich dann auf die Frauen im Alter von 15, 26 und 54 Jahren gekommen. 
Alle drei Interviewpartnerinnen können und sollen natürlich eine besondere 
Beziehung und Affinität zum Thema Mode vorweisen.   
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6. Das wissenschaftliche Arbeiten mit 
lebensgeschichtlichen Interviews 
 
In der wissenschaftlichen Arbeit mit lebensgeschichtlichen Interviews gibt es 
einige Punkte, welche es zu beachten gilt. Schulze, einer der Begründer der 
Biographieforschung, hat einige Problemfelder, die sich in der Arbeit mit 
lebensgeschichtlichen Interviews ergeben haben, dargestellt. Diese haben auch 
mir etwas zu schaffen gemacht. Deshalb war es für meine empirische Arbeit 
besonders wichtig, dass ich diesen Problemfeldern besondere Beachtung 
schenkte.  
 
 
 
6.1. Das Problem der Objektivität und Reliabilität der Interpretation 
Lebensgeschichtliche Erzählungen sind nur durch ein vergleichendes Hin- und 
Herwechseln zwischen dem Standpunkt der AutobiographIn und der InterpretIn 
zu erschließen. Dies ist ein Verlauf, der nie definitiv vollendet wird. Er könnte 
theoretisch ewig weitergeführt werden (vgl. Schulze 1993, S. 222f.).  
Aus einem Interviewtext kann man nie direkt Ableitungen auf eine bereits 
vergangene Realität ziehen. Es muss erst die in sich strukturierte Wirklichkeit 
des Textes erarbeitet werden. Erst dann kann man Rückschlüsse auf die 
Wirklichkeit der Vergangenheit im Text ziehen. Das benötigt differente 
Auswertungsschritte. Diese können sowohl bei jeder Thematik wie auch bei 
jeder ForscherIn anders gewählt werden (vgl. Breckner 1994, S. 209).      
 
 
6.2. Das Problem der Authentizität der autobiographischen Darstellung 
Hier muss man unterscheiden, was wirklich wichtig ist und was bloß als 
bedeutungsvoll dargestellt wurde. Bei der überaus spannenden Arbeit mit 
lebensgeschichtlichen Interviews muss zwar der Grundannahme gefolgt 
werden, dass die Erzählungen authentisch sind, oft muss aber erst durch eine 
Interpretation herausgefiltert werden, welche Teile signifikant sind und welche 
eher nicht (vgl. Schulze 1993, S. 221f.). 
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6.3. Das Problem der Generalisierung  
Schulze meint, dass durch individuelle Lebensgeschichten keine 
Schlussfolgerungen im Sinne von „so ist es“  gemacht werden. Es werden bloß 
Aussagen darüber gemacht, wie etwas eventuell sein könnte. Laut Schulze 
müsste man etwas Allgemeines voraussetzen, auf das man Bezug nehmen 
könnte, wie etwa ein bestimmtes Thema. Erst dann kann aufgezeigt werden, 
inwieweit es eine individuelle Abweichung und vielleicht sogar neue Aspekte 
gibt oder altbekannte Auffassungen umgeformt werden könnten. Das Ziel, 
welches Schulze anstrebt, ist folgendes: Man sollte immer eine facettenreichere 
Deutungsmöglichkeit bestimmter lebensgeschichtlicher Erfahrungen und 
Probleme darstellen (vgl. Schulze 1993, S.225).  
Verallgemeinernde Aussagen werden darüber gewonnen, dass man 
Allgemeines und Besonderes, Übergreifendes und Spezielles, 
Gesamtzusammenhang und Detail gegeneinander bewegt und danach wieder 
auseinander erklärt. So können individuelle Erzählungen ebenso wenig für 
absolut gültig genommen werden, wie Theoriekonzepte. Das Ziel ist, 
Grundmuster zu erkennen. Da Theorien sich als Erklärungsmodelle, nicht als 
Wege zum Aufdecken der Wahrheit sehen, muss man aufpassen, dass 
Aussagen nicht in Theoriemuster gezwängt werden (vgl. Baacke 1993, S.115f).  
Durch die Oral History erfuhr die Arbeit mit biographischem Material eine 
Aufwertung. Dies geschah, weil sie die Technik des biographisch-narrativen 
Interviews entwickelte und es möglich machte, differenzierten Fragestellungen 
nachzugehen (vgl. Schulze 1993, S.17f.).  
Der Einfluss des/r Forschenden muss reflektiert werden. Zur Verschriftlichung 
von narrativen Interviews kann man festhalten, dass Texte nicht vorgefunden, 
sondern hergestellt werden. Diese Herstellung ist ein kommunikativer Vorgang. 
(vgl. Schulze 1993, S.32).   
Als Forschende/r ist man immer auch Teil dieses Prozesses und dadurch 
zugleich in gewisser Weise MitproduzentIn des Textes. Baacke meint, dass die 
ForscherIn bei den verschiedensten biographischen Methoden ihr 
Theoriegebäude unbedingt verlassen muss. Es ist nötig, ihr Selbstbild als 
WissenschaftlerIn kritisch zu reflektieren. Die ForscherIn muss im 
biographischen Interview Empathie zeigen und dadurch Vertrauen gewinnen. 
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Sonst besteht keine Möglichkeit, die narrative Wahrnehmung der 
InterviewpartnerIn wirklich freizusetzen (vgl. Baacke 1993, S. 63).   
 
Das Leben selbst ist nämlich das, was es ist. Darüber zu schreiben oder zu 
erzählen ist immer schon etwas anderes. Auf der interpretativen Ebene erfolgt 
stets eine Reduktion oder eine Erweiterung. Diese Hinweise sind notwendig, 
um von der Biographieforschung nicht mehr zu erwarten, als sie der ForscherIn 
eigentlich geben kann (vgl. Baacke 1993, S. 51) 
 
 
 
6.4. Das Problem des Wahrheitsgehaltes und der Selektivität der 
Erinnerung 
Es gibt absolut keine Möglichkeit der Wahrheitsüberprüfung von individuellen 
Erinnerungen. Dies ist so, weil jede Erinnerung subjektiv ist und in bestimmter 
Weise transformiert wird (vgl. Schulze 1993, S.220).  
Breckner ist der Meinung, dass es ein Wunschbild sei, über 
lebensgeschichtliche Interviews direkt Tatsachen von einer vergangenen 
Wirklichkeit erheben zu können, weil es nicht um die damalige Wahrheit geht 
und auch nicht um das Herstellen eines Abbildes von Etwas in der 
Vergangenheit. Es geht vielmehr darum, wie die damaligen Umstände aus 
heutiger Sicht erinnert und wahrgenommen werden. Nur das ist das, was 
erhoben werden kann. Durch die Konzepte der Biographieforschung lassen sich 
die Zusammenhänge zwischen früher erlebten und heute erzählten 
Geschichten analysieren. So wird die Erinnerung zum Text, der zwar in der 
Gegenwart geschaffen wird, aber auf eine in der Vergangenheit erlebte 
Wirklichkeit verweist (vgl. Breckner 1994, S. 199ff.).  
 
6.5. Das Problem des theoretischen Bezugsrahmens 
Wenn man einen Punkt erreicht, wo das biographische Material für eine 
weiterführende Deutung nicht ausreicht, muss man einen geeigneten 
theoretischen Bezugsrahmen für seine Deutungen finden. Dies wären 
thematisch dazu passende theoretische Bezüge (vgl. Schulze 1993, S. 224).  
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6.6. Das Problem der Strukturierung des Materials und der Analyse 
Das Material lebensgeschichtlicher Interviews ist ein sehr komplexes und in 
sich gegliedert. Laut Schulze muss man die Daten erst bis zu einem 
bestimmten Punkt unter den in sich selbst enthaltenen Gesichtspunkten 
erschließen, bevor man zu einem Vergleich übergehen kann. Daraus ergibt sich 
folgendes Problem: die ForscherIn wiederholt bloß das, was die AutorIn in ihren 
eigenen Worten bereits gesagt hat. Schulze sieht nur einen einzigen Ausweg: 
sich aus dem Material Themen und Gesichtspunkte vorgeben zu lassen, diese 
aber zugleich auszuwählen, zu erweitern und dann umzuformulieren. Etwa im 
Hinblick auf andere Theorien, eigene Erfahrungen oder Materialen (vgl. Schulze 
1993, S. 223f.). 
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7. Die Interviews im Allgemeinen 
 
Allgemein lässt sich sagen, dass alle drei von mir durchgeführten Interviews 
sehr positiv zu bewerten sind. Alle Gesprächspartnerinnen waren sehr offen 
und hatten keine Hemmungen, über ihre persönlichen Ansichten zum Thema 
Mode ehrlich zu sprechen. 
Zwei der drei Interviews fanden bei einem gemeinsamen Bekannten der jeweils 
Interviewten und mir statt. Somit war es für uns beide eine vertraute und sichere 
Umgebung. Es waren jedoch keine weiteren Personen im Raum anwesend. 
Dies war meines Erachtens sehr wichtig. So gab es keine externen 
Störfaktoren. Man kann sagen, dass die Interviews in einer eher lockeren 
Atmosphäre vonstattengingen. 
Eines der Gespräche fand in einem ruhigen Kaffeehaus statt, wobei nur sehr 
wenige andere Gäste anwesend waren. Wir hatten die Gaststätte fast für uns 
allein zur Verfügung. Bei der befragten Frau war der Lebensabschnittspartner 
zwar ebenfalls vor Ort, wartete jedoch auf einem anderen Tisch in der Nähe, bis 
wir fertig waren. So bestand nicht die Gefahr, dass ständig jemand zuhören 
konnte und sich die Frau womöglich nicht mehr unbeeinflusst fühlen konnte. Die 
Möglichkeit war also günstig, dass die Interviewte ehrlich von sich und ihrem 
Erlebten sprechen konnte. Wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte sich dies 
eventuell negativ auf das Interview und die Forschungsergebnisse auswirken 
können.  
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8. Die Paraphrasierungen der Interviews  
 
 
8.1. Die Paraphrasierung des ersten Interviews 
.  
Paraphrase: Die interviewte Frau gibt an, dass sie schon sehr früh mit Mode in 
Berührung kam. Schon als kleines Kind hat sie Fashion geliebt. Sie glaubt, dass 
sie diese Leidenschaft von ihrer Mutter und ihrer Großmutter geerbt hat. 
Intention: Die junge Frau will vermitteln, dass sie schon sehr lange an Mode 
interessiert ist. Ihr nahes Umfeld dürfte diese Passion beeinflusst haben.  
Strukturaspekte: Die Frage der interviewenden Person provoziert keine 
bestimmte Ausgangsform, da sie offen gestellt wurde und die Befragte sofort 
los sprach. Die interviewte Person distanziert sich absolut nicht vom 
behandelnden Thema und spricht sehr offen.  
 
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass sie schon als drei jähriges Mädchen 
in den Kleiderschränken ihrer Mutter und Großmutter gestöbert hat. Sie hat sich 
auch immer wieder Sachen von den beiden geliehen. Obwohl ihr alles viel zu 
groß war ist sie den ganzen Tag mit den Kleidern und Accessoires 
umhergelaufen. Das war das Schönste und Größte für die interviewte Frau. Sie 
hat sich jedoch nicht verkleidet, sondern dieses Gewand als Tageskleidung 
genutzt. Auch wenn sie ihrer Mutter beim Putzen geholfen hat, hatte sie stets 
deren hohe Schuhe dazu getragen. Das war für sie so etwas Ähnliches  wie ein 
Ritual. Die Schuhe mussten farblich immer zum Outfit passen. 
Intention: Die interviewte Person möchte abermals vermitteln, dass sie das 
Thema schon sehr früh berührte, für sie sehr wichtig war und auch 
dementsprechend ernst nahm. 
Strukturaspekte: Die Interviewte wurde durch die Frage bzw. die 
Verhaltensweise der interviewenden Person nicht beeinflusst. Die junge Frau 
scheint bei dieser Passage besonders in kleinkindlichen Erinnerungen zu 
schwelgen. 
 
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass Mode für sie wirklich etwas ganz 
Besonderes ist. Das sei schon immer so gewesen. Der große Unterschied zu 
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damals ist, dass sie sich jetzt viel mehr leisten kann. Als Teenager tauschte sie 
ihre Klamotten oft mit ihren Freundinnen. So konnte man öfter etwas Neues 
anhaben, ohne dafür Geld ausgeben zu müssen. 
Intention: Die Befragte will nun bereits zum dritten Mal klarmachen, was für 
einen wichtigen Stellenwert Mode in ihrem Leben einnimmt. Hier bringt sie nun 
den finanziellen Aspekt ein. Sie will aussagen, dass sie für ihre Leidenschaft 
nun deutlich mehr Geld zur Verfügung hat als damals. Trotz allem fand sie 
damals einen Weg, mehr Klamotten tragen zu können.     
Strukturaspekte: Die Interviewte wirkt in diesem Teil des Gespräches sehr 
heiter und fröhlich. 
 
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass sie nie etwas anhaben wollte, was 
noch ein anderes Mädchen in ihrer Klasse hatte. Vor allem beim Ausgehen war 
dies für sie von enormer Bedeutung. Ihre Freundinnen lobten stets ihren 
Kleidungsstil. Für einige Mädchen fungierte sie in der Schule sogar als 
modisches Vorbild. Was die Kleidung anbelangt hat sich die interviewte Frau 
niemals an irgendjemanden oder irgendetwas angepasst. Ob Gruppenzwang 
herrschte oder nicht war ihr in jeglicher Hinsicht vollkommen gleichgültig.    
Intention: Mit dieser Aussage zeigt die Gesprächspartnerin auf, dass sie schon 
in jungen Jahren auf einen individuellen Modestil achtete. Für diesen wurde sie 
von ihren Freundinnen und Klassenkameradinnen beneidet. Sie stellt klar, dass 
sie sich jeglichem Gruppenzwang widersetzte und sich auch sonst an nichts 
und niemanden anpassen wollte.  
Strukturaspekte: In dieser Passage gibt es eine kurze Denkpause mit einem 
Lächeln, die die Interviewte jedoch selbst wieder unterbricht; sie wird von der 
Interviewerin also nicht beeinflusst. 
 
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass sie vom Land kommt und es dort 
nicht so viele Möglichkeiten zum Shoppen gibt. Deshalb war die Gefahr sehr 
groß, dass ein anderes Mädchen dasselbe tragen könnte, wie sie selbst. Das 
wäre für die Befragte in der damaligen Zeit katastrophal gewesen. 
Intention: Die Befragte will durch ihre Antwort vermitteln, dass sie um jeden 
Preis individuell gekleidet sein wollte. Außerdem spricht sie die Stadt – Land-
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Thematik an. Am Land sind die Möglichkeiten des Shoppens jedenfalls 
begrenzter als in einer urbaneren Gegend.  
Strukturaspekte: In diesem Absatz gab es von der Frau ein verschmitztes, aber 
dennoch selbstsicheres Lächeln.  
 
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass sie das große Glück hatte, mit ihren 
Eltern immer wieder nach Wien zu kommen. Da kaufte sie dann ganz bewusst 
in Läden ein, die es am Land nicht gab. Auf diese Stücke war sie immer 
besonders stolz. Alle ihre Freundinnen beneidete sie. Sie wurde gefragt, wo sie 
die Sachen her habe. Darüber war sie sehr erfreut. 
Intention: Die Befragte will vermitteln, dass sie privilegierter war als ihre 
Freundinnen, weil sie die Möglichkeit hatte, mit ihren Eltern in die 
Bundeshauptstadt zu fahren um dort Kleidung einzukaufen. 
Strukturaspekte: Die befragte Person scheint in dieser Passage etwas 
nachdenklich zu sein. Aufgrund dessen kann man davon ausgehen, dass ihr 
dieses Thema sehr am Herzen liegt. Vielleicht wurde ihr bewusst, dass es ihr 
auch in anderer Hinsicht besser ging als ihren Mitmenschen damals.    
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass sie es heute wesentlich einfacher hätte. 
Nun reist sie extrem viel. In den fremden Ländern geht sie dann auf die Jagd 
nach angesagten Teilen, die zu Hause nur sie anhaben kann. So kann die 
Interviewte ihre Individualität besser ausleben. Außerdem ist sie mobiler als 
damals. Sie fährt nach Wien, Graz, Innsbruck oder Klagenfurt und deckt sich 
mit den neuesten Trends  und der aktuellen Mode ein. 
Intention: Die Interviewpartnerin will vermitteln, dass es für sie heute um einiges 
leichter geworden ist, an außergewöhnliche Modestücke zu gelangen. Es ist ihr 
sehr wichtig, Einzelstücke zu besitzen. Sie spricht die Mobilität an, die ihr all 
das heute erst ermöglicht.      
Strukturaspekte: Die Interviewte spricht sehr schnell und flüssig. Sie zeigt 
großes Interesse auf diesem Gebiet und geographische Flexibilität und 
Kenntnisse.  
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Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass man es heute als Modeliebhaberin 
leichter hat, weil es viele billige Modeketten gibt. Sogar am Land gibt es Filialen 
von H&M und Co.  
Intention: Sie will vermitteln, dass man es in der heutigen Zeit als 
modebewusste Frau viel einfacher hat, weil es nun günstige Modeketten gibt, 
die sogar am Land laufend Filialen aufbauen.    
Strukturaspekte: Um den Redefluss der interviewten Person zu gewährleisten, 
mussten keine Zwischenfragen gestellt werden.  
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass sie heute finanziell unabhängiger ist als 
damals als Teenager. So kann sie nun leichter Geld für Dinge auszugeben, die 
nicht unbedingt notwendig sind. 
Intention: Die befragte Frau will vermitteln, dass sie ihren Eltern nun nicht mehr 
auf der Tasche liegt. Somit ist es für sie wesentlich einfacher geworden, für 
Kleidung Geld auszugeben. Sie muss sich heute vor niemanden mehr 
rechtfertigen und unterstreicht ihre wirtschaftliche Unabhängigkeit.  
Strukturaspekte: Die Interviewte wirkt sehr begeistert und auch erleichtert. 
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass man heute die Möglichkeit hat, das 
Internet zu nutzen. Diese neue Technik finde sie nahezu grenzgenial. Man 
bekomme Sachen, die man früher nur durch Reisen erlangen konnte. Man kann 
sich Designerkleidung und Dinge bestellen, die es in Österreich gar nicht auf 
dem Markt gibt. Die Interviewte ist ein riesiger Fan der Londoner Fashion-
Szene. Durch das World Wide Web gelangt sie recht einfach an die trendigen 
und zum Teil avantgardistischen Teile der englischen High-Street-Ketten. Diese 
Einrichtung schätzt sie wirklich sehr. Deshalb nutzt sie auch jede Gelegenheit 
zum Online-Shopping.  
Intention: Sie will vermitteln, dass das Internet eine besonders gute 
Errungenschaft der neuen Technik ist. Sie ist für alle modeaffinen Menschen 
eine große Hilfestellung.  
Strukturaspekte: Die Interviewte erzählt schnell und flüssig. Durch ein Strahlen 
in ihrem Gesicht zeigt sie, dass sie von den Dingen, über die sie spricht, 
durchaus begeistert ist. 
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Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass das Ankleiden für sie damals schon eine 
andere Funktion hatte als heute. Damals wollte sie mit ihrer Kleidung etwas 
anderes ausdrücken. Sie wollte im Alter von 15 Jahren einfach cool rüber 
kommen. Sie wollte von ihrem Umfeld als erwachsen wahrgenommen werden. 
Intention: Die Befragte möchte ausdrücken, dass sie damals durch ihre 
Kleidung auf ihre Umwelt möglichst erwachsen wirken wollte.  
Strukturaspekte: Die Interviewte macht in dieser Passage immer wieder Pausen 
um in sich zu gehen und nachzudenken.  
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass sie immer extra enge Hosen und kurze 
Oberteile trug. Diese durften aber trotz allem nie zu kurz oder zu eng sein. Vor 
den Lehrern in der Schule hatte sie immer Respekt. Sie waren einfach 
autoritäre Personen für die Teenager der damaligen Zeit. 
Intention: Die Gesprächspartnerin will ausdrücken, dass sie trotz modischer 
Freiheit immer großen Respekt vor ihren Lehrern hatte und auf deren 
Einstellungen Rücksicht nahm. Deshalb waren für sie in der damaligen Zeit zu 
kurze und zu enge Kleidungen ein Tabu.  
Strukturaspekte: Die Interviewte spricht nun eher langsam und überlegt.   
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass man als junger Mensch seinen Weg und 
seinen Stil erst finden muss. Sie ist der Meinung, dass sie mit 15 Jahren noch 
keinen eigenen Stil hatte. Sie glaubt, diesen erst im Laufe ihres Studiums 
gefunden zu haben. Heute, mit 26 Jahren, ist sie davon überzeugt, dass sie 
ihren eigenen, ganz persönlichen Stil gefunden hat. Man könne erst sagen, 
dass man seinen eigenen Modestil gefunden hat, wenn er sich über lange 
Jahre hinweg nicht mehr verändert. Nur ihre langen blonden Haare sind seit 
ihrer Teenagerzeit ihr Markenzeichen geblieben. 
Intention: Die Interviewpartnerin will durch ihr Erzähltes ausdrücken, dass man 
seinen eigenen Stil erst gefunden hat, wenn die Persönlichkeit nach 
Jahrzehnten vollkommen ausgereift ist.   
Strukturaspekte: Die interviewte Frau wirkt in diesem Passage-Teil des 
Gespräches enorm selbstbewusst. Man könnte fast behaupten, dass sie ein 
wenig „oberlehrerhaft“ klingt.  
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Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass sie sich als junges Mädchen immer von 
ihren Eltern abheben wollte. Auch mit ihrer Bekleidung. „Eltern-Kram“ empfand 
sie als äußerst uncool. Also musste man dagegen rebellieren. Das sahen ihre 
Erzieher nicht so gerne. Die Interviewte glaubt aber, dass sie keinen 
sonderlichen Ärger bekommen hat. Trotzdem hätten sie gerne gesehen, dass 
sie das angezogen hätte, was sie ihr angeraten hatten. Dies tat sie jedoch nicht. 
Sie wollte immer sagen: „Seht her, ich lass mir von keinem vorschreiben, was 
ich zu tragen habe. Ich bin erwachsen genug, um selbst zu entscheiden, was 
ich trage und was nicht.“ Im Endeffekt traute sie sich dann aber doch nicht, zu 
„krasse Sachen“ anzuziehen. 
Intention: Die befragte Frau will ausdrücken, dass sie gegen ihre Eltern 
rebellieren wollte. Im Endeffekt traute sie sich aber doch nicht zu sehr gegen 
die Regeln zu verstoßen. Es war ihr ein großes Anliegen, als erwachsen 
wahrgenommen zu werden.  
Strukturaspekte: Die Interviewte wirkt in diesem Interview-Teil sehr fröhlich und 
lacht viel.  
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass sie sich immer individuell style. Damals 
hatte sie immer Angst, dass es Konsequenzen geben könnte. Man wollte nicht 
allzu viel Aufmerksamkeit erregen. Es hat nicht viele junge Mädchen gegeben, 
die sich in dieser Zeit allzu freizügig gekleidet haben. Sie ist der Meinung, dass 
alle die Sanktionen scheuten, die ihnen drohten. Deshalb trug niemand zu 
kurze Röcke oder Shorts. Auch die Tops durften nie zu ausgeschnitten sein. 
Nicht einmal beim Ausgehen. Man wollte ja keinen Stempel als „Schlampe“ 
aufgedrückt bekommen. Die Mädchen, die heute 15 Jahre alt sind, hätten es 
wesentlich leichter. Sie seien alle viel unkonventioneller, als sie es damals in 
dem Alter waren. 
Intention: Die Gesprächspartnerin möchte vermitteln, dass man sich nicht über 
alle „Gesetze“ der Autoritätspersonen hinweg setzen konnte. Man hatte Angst, 
sonst eine Bestrafung auferlegt zu bekommen. Sie ist der Meinung, dass dies 
den Mädchen heute im Alter von 15 Jahren eher gleichgültig ist.   
Strukturaspekte: Die Interviewte macht den Eindruck, als sei sie froh, dass sie 
heute tragen kann, was sie möchte, ohne jegliche Sanktionen fürchten zu 
müssen.  
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8.2. Die Paraphrasierung des zweiten Interviews 
  
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass ihre modischen Anfänge sehr weit 
zurück liegen. Die befragte Frau denkt, dass sie schon als Baby an Mode 
interessiert gewesen ist. 
Intention: Sie will vermitteln, dass sie schon seit Kindesbeinen an sehr an Mode 
interessiert ist.   
Strukturaspekte: Die Interviewte spricht mit einer sehr klaren und recht 
deutlichen Stimme. 
 
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass es ihr immer ein besonderes Anliegen 
war, dass sie in erster Linie sehr gepflegt aussah. Außerdem war sie schon 
immer der Meinung, dass „Kleider Leute machen“. Das habe sie schon in ihrer 
Teenagerzeit so empfunden. 
Intention: Mit dieser Aussage will sie zeigen, wie wichtig ein gepflegtes 
Äußeres, inklusive Kleidung für sie ist.  
Strukturaspekte: In dieser Passage wird die Frau nicht von der Interviewerin 
beeinflusst. Sie spricht sehr selbstbewusst. 
 
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass ihre Mutter sie sehr geprägt, was das 
Thema Mode anbelangt. Sie war immer so etwas wie ein Vorbild für sie. Auch 
heute noch. Sie sei eine tolle, sehr modebewusste Frau. 
Intention: Die Befragte will mit ihrer Aussage vermitteln, dass ihre Mutter 
ebenfalls sehr an Mode interessiert ist. Sie ist in jederlei Hinsicht ihr absolutes 
Vorbild, besonders auch im modischen Bereich.  
Strukturaspekte: In diesem Absatz spricht die interviewte Person sehr fließend 
und schnell. 
 
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass sie auf eine Privatschule ging. Dort 
herrschte Gruppenzwang. Das konnte man in den Klassen und auf den 
Korridoren deutlichen spüren. Wenn man nicht als Außenseiter enden wollte, 
musste man sich anpassen. Da waren die Mädchen knallhart. Wenn man sich 
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modisch nicht integrierte, konnte man auf dieser elitären Bildungsstätte schnell 
zum Gespött werden. Die Frau ist sich sicher, dass das niemand wollte. 
Intention: Die befragte Person will vermitteln, dass sie in eine gehobene 
finanzielle Schicht hineingeboren wurde. Sie zeigt auf, dass auf ihrer Schule 
absoluter modischer Gruppenzwang herrschte, dem sich keiner zu widersetzen 
traute.   
Strukturaspekte: Die Befragte zeigt durch ihre Tonwahl, dass sie von diesem 
Gruppenzwang nicht sonderlich begeistert war.  
 
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass im Alter von 15, 16 Jahren alle 
Mädchen den berühmten College-Stil trugen. Der Burberry-Pullover und die 
Burlington-Stutzen waren ein Muss. Sogar die Frisuren ähnelten sich alle. Jeder 
fühlte sich einer bestimmten Gruppe zugehörig. Dies wurde dann mittels 
Kleidung zum Ausdruck gebracht. 
Intention: Die Befragte will vermitteln, dass es keine modische Individualität 
gab. Jeder musste bloß seiner Gruppe entsprechen. Das war das eigentlich das 
einzige, was wirklich zählte.  
Strukturaspekte: In diesem Absatz gab es von der Gesprächspartnerin sehr 
ernste Blicke. Dies unterstreicht wiederrum, dass ihr der Gruppenzwang zutiefst 
widerstrebte.  
 
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass alle jungen Mädchen komplett auf 
bunte Farben verzichteten. Schwarz, Grau, Beige, Weiß und Braun. Diese 
Farben waren, was Kleidung, Schuhe und Taschen anbelangte, aktuell.  
Intention: Die befragte Person will vermitteln, dass es aufgrund des 
Gruppenzwanges absolut keine modische Farbenpracht gab und eine gewisse 
farbliche Eintönigkeit bis Uniformität vorherrschte.  
Strukturaspekte: Von der Interviewerin wurden bewusst keine weiteren Fragen 
dazwischen gestellt, um die Frau das Thema selbst erschöpfend behandeln zu 
lassen.  
 
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass sich die Mode der Sprache als 
Medium bedient, um Bedeutung zu kommunizieren. Bekanntlich ist es doch 
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unmöglich, durch Kleidung nicht zu kommunizieren. Man kommuniziere durch 
Kleidung mit der Umwelt. Ob man das nun wolle oder nicht. 
Intention: Die Befragte will vermitteln, dass sie ganz genau darüber Bescheid 
weiß, welche Wirkung die eigene  Mode auf andere Menschen hat.    
Strukturaspekte: Es hat den Anschein, als wüsste die befragte Person sehr 
genau, worüber sie spricht.  
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass sowohl mit der Mode als auch mit den 
Accessoires demonstriert wird, dass man bereit ist, sich auf die Gegenwart 
einzustellen. Die Gegenwart war damals vor allem eine besondere Gruppe. Das 
war sozusagen der Mini-Kosmos. Man hatte einen gewissen sozialen Status 
und den wollte man auch nach außen kommunizieren. 
Intention: Die interviewte Frau will abermals vermitteln, dass die 
Gruppenbildung damals von enormer Bedeutung war. Auch der soziale Status 
nahm eine überaus wichtige Rolle für sie ein, der durch die Mode unterstrichen 
werden sollte.  
Strukturaspekte: Die Interviewte erzählt sehr selbstbewusst. Man merkt, dass 
sie weiß, was sie will und dies auch deutlich kundtut.   
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass man nur durch Veränderungen mit dem 
Wertewandel mithalten kann. Das war damals schon so und in der heutigen Zeit 
sei es nicht anders. Modischer Wandel tritt immer nur dort auf, wo sich auch 
gesellschaftliche Veränderungen entwickeln.  
Intention: Die Interviewte will vermitteln, dass es wichtig ist, dass man sich 
verändert. Dies wäre besonders in der Mode von größter Bedeutung. Nur so 
könne man mit dem Wertewandel mithalten. Außerdem gäbe es 
notwendigerweise immer wieder gesellschaftliche Veränderungen.  
Strukturaspekte: Man hat das Gefühl, als wäre es für die Befragte ein sehr 
großes persönliches  Anliegen, über dieses generelle Thema zu sprechen.   
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass in ihren Jugendjahren von einem 
politischen Aufbruch nichts zu spüren war. Deshalb wollte man mit den 
Klamotten bestimmt nicht gegen die Regierung oder dergleichen rebellieren. 
Man war mit der damaligen Situation eigentlich recht zufrieden. 
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Intention: Sie will vermitteln, dass ihre Kleiderwahl auf gar keinen Fall in 
irgendeiner Weise mit Rebellion im Zusammenhang stehen könnte. Für sie gab 
es in dieser Zeit keine Konflikte, die mit Klamotten hätten „bekämpft“ werden 
müssen.     
Strukturaspekte: Die Interviewte spricht nun auffallend schnell, vor allem im 
Vergleich zu ihrem Sprechtempo in der vorherigen Passage.  
 
Paraphrase: Die interviewte Frau gibt an, dass man in dieser Zeit sehr frei 
aufwachsen konnte. Es war modisch gesehen sehr viel erlaubt. Die Hippies 
haben zuvor viele Grenzen für sie und ihre Generation aufgebrochen. Sie 
haben sich ihre modischen Rechte erkämpft. Dies geschah zu Gunsten der 
damals 15 jährigen Mädchen. Sie waren sozusagen die Nutznießer von der 
Generation ihrer Mutter.  
Intention: Die Befragte will vermitteln, dass es auch vor Jahrzehnten schon 
möglich war, sich so zu kleiden, wie man es beabsichtigte.  
Strukturaspekte: Man kann feststellen, dass die interviewte Person äußerst 
flüssig spricht.  
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass die Medien sie eigentlich in ihre 
Uniformen hineingedrängt hätten. Auf ihrer Schule konnte man sich damals 
nicht so individuell kleiden, wie es den heutigen 15 jährigen Mädchen erlaubt 
ist. Sie hatten zwar keine Schuluniformen, aber das, was sie zu tragen hatten, 
war ungeschriebenes Gesetz. Diesem traute sich keine so richtig widersetzen. 
Aus heutiger Sicht findet die Frau dies eigentlich recht schade. 
Intention: Die Gesprächspartnerin widerspricht sich jetzt ein bisschen. Sie will 
nun vermitteln, dass es nicht in Ordnung war, sich nicht wirklich individuell 
kleiden zu können. Zuvor behauptete sie jedoch noch, dass es keine 
modischen Grenzen gab. Sie ist der Meinung, dass es, obwohl man keine 
Schuluniform tragen musste, trotzdem eine Kleiderordnung gab. Dies finde sie 
sehr traurig.   
Strukturaspekte: Die Interviewte setzt sich sehr redegewandt mit der 
behandelten Thematik auseinander. 
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Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass man seinen eigenen Weg finden muss, 
damit man die Balance zwischen Anpassung und Abgrenzung halten kann. 
Einerseits ist es gut, wenn man sich mit seiner Kleidung an eine Gruppe 
anpassen kann. Aber auf der anderen Seite ist es immens wichtig, dass man 
seine Individualität wahren kann. „Einheitsbrei“ bedeute schließlich Langeweile 
pur. 
Intention: Die Interviewte will vermitteln, dass sie es als wichtig empfindet, dass 
man sich sowohl anpassen als auch abgrenzen kann. Sie bringt abermals zum 
Ausdruck, dass sie den Gruppenzwang als schlecht empfindet, weil man durch 
diesen seine Individualität nicht frei ausleben kann.        
Strukturaspekte: Die Interviewte zeigt sich von ihren persönlichen Ansichten 
und Aussagen sehr überzeugt. 
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass sie dies als Jugendliche versuchte. 
Auch wenn es ihr wegen der Konventionen nicht sehr gut gelang. Vielleicht sei 
sie einfach nur zu feige gewesen. Ihre Eltern und Lehrer ließen oft Strenge 
walten. 
Intention: Die interviewte Person will vermitteln, dass sie versuchte, sich gegen 
die damaligen Konventionen und die Strenge ihrer Eltern und Lehrer 
aufzulehnen. Daran scheiterte sie jedoch letztlich.  
Strukturaspekte: Die Interviewte wirkt bei diesen Aussagen etwas nachdenklich, 
traurig und in sich gekehrt. 
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass die Sprache der Mode zwar recht träge 
sei, dennoch könne man durch Kleidung Verlässlichkeit und eine konstante 
Persönlichkeit repräsentieren.  
Intention: Die Interviewpartnerin will zum Ausdruck bringen, dass man durch 
seine persönliche Mode etwas ausdrücken kann. Sie ist der Meinung, dass dies 
vor allem Verlässlichkeit und eine konstante Persönlichkeit wären.    
Strukturaspekte: Die Interviewte lässt sich durch nichts aus der Ruhe bringen 
und spricht langsam und mit einer angenehmen Stimme.  
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass es deshalb dann bei Club-Besuchen 
etwas weniger konservativ sein durfte, was ihre Kleidung anbelangte. Aber nicht 
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zu kurz, denn man müsse sagen, dass dieser Modestil in der damaligen Zeit 
einen Teil der Gesellschaft brüskierte. 
Intention: Die interviewte Person will vermitteln, dass sie sich beim Ausgehen 
konsequent anders kleiden wollte als in der Schule. Es war ihr aber durchaus 
bewusst, dass sie nie zu kurze Klamotten tragen durfte, um niemanden zu 
provozieren. 
Strukturaspekte: In der Stimme der befragten Frau konnte man bei dieser 
Passage deutliche Wehmut vernehmen.    
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass sie ihren eigenen Stil trotzdem zum 
Ausdruck bringen wollte, auch wenn dieser nicht immer ganz den 
Wertvorstellungen anderer entsprach. Sie versuchte einen gemäßigten 
Kleidungsstil zu finden, der sowohl ihrem Umfeld, als auch ihr selbst gefiel. Sie 
hätte es in der Stadt bestimmt einfacher gehabt, als die Mädchen zur selben 
Zeit auf dem Land. 
Intention: Die interviewte Person will aufzeigen, dass sie trotz der 
Wertvorstellungen der Menschen in der damaligen Zeit versuchte, ihren 
eigenen Stil in gemäßigter Form durchzusetzen. Außerdem bringt sie die 
differente Situation modebewusster Frauen in ländlichen und urbanen Gefilden 
zur Sprache.      
Strukturaspekte: Die Interviewte spricht sehr klar und deutlich.    
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass sich heute die Mode wesentlich 
schneller ändert als in der damaligen Zeit. Und man hätte einen leichteren 
Zugang zu günstigen Modeketten, wie etwa Zara oder Mango. Somit könne 
man Trends leichter mitmachen als in ihrer Jugendzeit. Mode ist leistbarer aber 
auch vergänglicher geworden. 
Intention: Die interviewte Person will aufzeigen, dass die Mode in der heutigen 
Zeit viel vergänglicher geworden ist. Trends halten sich nicht mehr so lange wie 
damals in ihrer Jugendzeit. Des Weiteren bringt sie hier den Aspekt von 
günstigen Modeketten ein.  
Strukturaspekte: Die Interviewte muss wegen keiner weiteren Frage 
unterbrochen werden.    
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Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass es ihrer Familie finanziell nie schlecht 
gegangen ist. Trotzdem passte sie auf ihre – meist sehr teuren – 
Kleidungsstücke sehr gut auf. Außerdem sei die Kleidung qualitativ sehr 
hochwertig gewesen. Wenn heute etwas kaputt geht, kaufe man sich dasselbe 
Teil eben noch einmal. Aufgrund des Preises, des guten Materials und der 
guten Machart konnte man die einzelnen Stücke viel länger tragen als die 
heutigen. Außerdem kaufte man auch viel überlegter als heute. Man achtete auf 
zeitlose Klamotten. 
Intention: Die interviewte Frau will abermals vermitteln, dass sie in einer 
betuchten Familie aufgewachsen ist. Trotzdem musste sie auf ihre recht teuren 
Kleidungsstücke gut aufpassen. Die Textilien seien damals von hochwertigerer 
Qualität gewesen als heutzutage.        
Strukturaspekte: Man kann schon aufgrund ihrer Wortwahl erahnen, dass die 
Befragte aus einer höheren sozialen Schicht stammt.   
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass man früher auch ein eigenes 
„Sonntagsgewand“ hatte. Das war dann etwas ganz Spezielles, was man nur zu 
besonderen Anlässen trug. Die Interviewte glaubt, dass dieses Phänomen 
heute schon ausgestorben ist.   
Intention: Die interviewte Person will aufzeigen, dass es damals ein eigenes 
„Sonntagsgewand“ gab. Es war so besonders geschätzt, dass man es nur zu 
speziellen Anlässen tragen durfte. Die Befragte will damit zeigen, dass man 
damals mehr Augenmerk auf schöne Kleidung legte und auf dieses dann auch 
besser aufpasste.  
Strukturaspekte: Die Interviewte klingt bei dieser Passage zugleich erheitert und 
abwägend.  
 
Paraphrase: Die befragte Frau gibt an, dass viele ihrer Kleidungsstücke von 
ihrer Mutter gekauft wurden. Diese mussten dann stets getragen werde. Ohne 
„Wenn und Aber“.  
Intention: Die interviewte Person möchte aussagen, dass sie damals Kleidung 
geschenkt bekam. Diese musste dann getragen werden, auch wenn sie einem 
nicht besonders gut gefiel. 
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Strukturaspekte: Die Interviewte kommt von selbst immer wieder auf neue 
Aspekte zum Thema Mode.    
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass es bereits in ihrer Jugendzeit 
wunderbare Hochglanzmagazine gab. Allerdings nicht in diesem Ausmaß von 
heute. Ihre Inspiration erhielt sie damals auch von den Versandkatalogen.  
Intention: Die interviewte Person will aufzeigen, dass es zwar damals schon 
Modemagazine gab, aber bei Weitem noch nicht dieses Überangebot von 
heute. Außerdem wurde modisch viel von Versandkatalogen imitiert und 
übernommen. Diese bekommt man damals wie heute kostenfrei zugeschickt.  
Strukturaspekte: Die Interviewpartnerin spricht nun immer leiser. Man hat das 
Gefühl, als wolle sie allmählich zum Ende ihres lebensgeschichtlichen 
Interviews kommen.   
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass man heutzutage ohnehin alles im 
Internet bestellen kann. Von dieser Erfindung ist sie begeistert. Deshalb nutzt 
sie diese oft und gerne. Sie will manchmal Dinge haben, die man in Österreich 
leider nicht erstehen kann. Dann ist die Interviewte total froh, dass sie auf ihren 
Laptop zurückgreifen kann. 
Intention: Die interviewte Person will aufzeigen, dass man durch das Internet 
heute viel mehr Möglichkeiten hat, an internationale Kleidung heranzukommen.  
Strukturaspekte: Die Interviewte zeigt, dass sie auch in der Lage ist, mit High-
Tech-Geräten umzugehen.  
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8.3. Die Paraphrasierung des dritten Interviews 
 
Paraphrase: Das interviewte Mädchen gibt an, dass es weiß, dass es eigentlich 
noch ein recht junges Mädchen ist. Trotzdem interessiere es sich schon sehr 
lange für Mode. Es kaufe sich jede Woche einige Fashion-Magazine. Außerdem 
sehe es sich sämtliche Fashion-Blogs im Internet an. Es gibt fast sein gesamtes 
Taschengeld für Kleidung und Accessoires aus. 
Intention: Es will vermitteln, dass es sehr modeaffin ist und ein besonderes 
Augenmerk auf Medien legt, welche das Thema Mode behandeln. Es 
verwendet ziemlich viel Zeit, um sich über die neueste Mode und Trends zu 
informieren. Dafür verwendet es auch das Internet, inklusive Blogs. Es wird 
auch aufgezeigt, dass es viel Geld für Kleidung ausgibt.    
Strukturaspekte: Die Interviewte wurde durch keine Fragen oder 
Verhaltensweise der interviewenden Person beeinflusst. Es wurde eine 
allgemeine Frage am Anfang gestellt. Die Interviewte redete sofort, ohne auf 
mögliche Intentionen einzugehen.  
 
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass sich auch ihre Freundinnen viel mit 
dem Thema Mode beschäftigen. Sie shoppen alle für ihr Leben gerne. Ihre 
Mutter oder vielmehr ihre Eltern unterstützen sie sogar in ihrem Modewahnsinn. 
Intention: Mit dieser Aussage will sie zeigen, dass auch ihr komplettes Umfeld 
modebegeistert ist und ihr Rückhalt gibt. 
Strukturaspekte: In dieser Passage wird das Mädchen nicht von der 
Interviewerin beeinflusst. Es spricht fließend und sehr selbstbewusst.  
 
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass sie im Sommer Miniröcke und 
Minikleider liebe. Auch Jeans-Hotpants stehen im Moment hoch im Kurs. Je 
kürzer desto besser. Ihren Eltern ist das vollkommen egal. Diese würden 
absolut nichts dagegen sagen. Auch die Lehrer haben sich zum Glück noch 
nicht beschwert. Außerdem denkt sie, dass sie heute in einer sehr liberalen Zeit 
leben. Es wird vieles toleriert, was damals gar nicht zulässig war. Auch in der 
Mode. Ihre Oma ist die einzige, die schon öfter gesagt hat: „Also mit so kurzen 
Röcken hätten wir uns früher nicht aus dem Haus getraut. Und schon gar nicht 
in die Schule!“ 
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Intention: Die Befragte will mit ihrer Aussage vermitteln, dass sie gerne kurze 
Sachen anzieht. Keine ihrer Autoritätspersonen hat sich jemals darüber beklagt. 
Nur die Großmutter hat manchmal Einwände, diese tut sie jedoch bloß kund, 
ohne das Mädchen zu tadeln. Die Interviewte zeigt auf, dass es ihr durchaus 
bewusst ist, dass man im Gegensatz zu heute, früher nicht tragen konnte, was 
man wollte.  
Strukturaspekte: Es wurde von der Interviewerin eine weitere Frage gestellt. Die 
Gesprächspartnerin wurde von dieser jedoch nicht beeinflusst. Sie sprach 
danach sehr flüssig weiter.  
 
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass bei ihr an der Schule keinen 
Gruppenzwang gibt. Jedenfalls hätte sie davon noch nichts bemerkt. Jeder 
kann anziehen, was er möchte, ohne blöd angepöbelt zu werden. Das finde sie 
„voll cool“. 
Intention: Die befragte Person will vermitteln, dass es in ihrem Umfeld keinen 
Gruppenzwang gibt, was sie sehr begeistert.  
Strukturaspekte: Es wurde von der Interviewerin keine weitere Frage gestellt, 
um den Redefluss nicht zu hemmen. 
 
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass sich viele junge Mädels an 
irgendwelchen Promis orientieren. Es werden Outfits von Sängerinnen, 
Moderatorinnen, Models oder Schauspielerinnen aus Zeitschriften oder 
einschlägigen Internetseiten einfach kopiert. Wenn sie an ihren Lieblingsstars 
etwas sehe, was ihr gefällt, dann wird sofort fleißig recherchiert, woher das Teil 
stammt. 
Intention: Die Befragte will vermitteln, dass sich die jungen Mädchen an 
modischen Stilvorbildern orientieren. Dies sind meist prominente Frauen.    
Strukturaspekte: In diesem Absatz sprach das junge Mädchen sehr schnell. 
Man hatte das Gefühl, als hätte sie an den prominenten Damen ein ganz 
besonderes Interesse.   
 
Paraphrase: Das interviewte Mädchen gibt an, dass die neuen Shops super 
seien. Bei Forever21 bekommt man eigentlich alles, was die Stars haben. Das 
Beste sei, dass dort alles extrem günstig ist. Wenn es dann irgendetwas nicht 
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bekomme, ist es auch keine allzu große Katastrophe. Dann muss eben noch 
einmal das Internet her. Das Traum-Teil wird dann einfach bestellt. Es ist der 
Meinung, dass das heutzutage alles absolut kein Problem darstellt.  
Intention: Die befragte Person will vermitteln, dass die jungen Mädchen in 
günstigen Modeketten imitierte Teile ihrer modischen Vorbilder nachkaufen 
können. Sie zeigt sich sehr angetan davon. Außerdem wird abermals die 
Benutzung des Internets angesprochen. 
Strukturaspekte: Die Interviewpartnerin sprach absolut flüssig. Es mussten 
keine Zwischenfragen gestellt werden.  
 
Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass sie es toll findet, dass der Trend 
wieder zurück zu alten Traditionen geht. Sie selbst und alle ihre Freundinnen 
haben sich schon Dirndln gekauft. Bei jeder passenden Gelegenheit werden die 
traditionsreichen Kleidungsstücke aus dem Kleiderschrank geholt. Sie hofft, 
dass dieser Trend sich noch sehr, sehr lange hält.  
Intention: Die Befragte will vermitteln, dass sie es trotz ihres jugendlichen Alters 
toll findet, dass auch traditionsreiche Kleidung im Trend liegt.  
Strukturaspekte: Die befragte Person spricht äußerst selbstbewusst. Man hat 
das Gefühl als wüsste sie wirklich, wovon sie spricht, obwohl ihr noch einiges 
an Modeerfahrung fehlt.    
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass ihr ihr eigener Stil außerordentlich 
wichtig ist. Sie will sich auf jeden Fall von ihren Mitmenschen abheben. Nur so 
könne sie zeigen, wer sie wirklich ist. Das interviewte Mädchen ist der Meinung, 
dass es mit seinen 15 Jahren  schon erwachsen sei. Deshalb schminke es sich 
auch gerne, dann sehe es noch erwachsener aus. In den Clubs werde es gar 
nicht mehr nach seinem Alter gefragt. 
Intention: Das junge Mädchen will vermitteln, dass es seinen eigenen 
modischen Stil bereits gefunden hat. Es ist sehr stolz darauf, dass es schon 
„erwachsen“ wirkt.     
Strukturaspekte: Die Interviewte erweckt in diesem Teil des Gespräches den 
Eindruck, besonders „altklug“ zu sein. 
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Paraphrase: Die interviewte Person gibt an, dass ihre Eltern nicht allzu viel 
verdienen. Das bedauert sie. Deshalb bekommt sie auch nicht so viel Geld, 
damit sie sich alles kaufen kann, was sie möchte. Sie freue sich schon darauf, 
dass sie endlich arbeiten gehen könne. Dann könne sie sich endlich diese 
Mode leisten, die sie auch wirklich haben will. Sie beneidet Mädchen aus 
reichen Familien richtig. Diese können sich nämlich all die tollen Sachen 
besorgen, ohne auf ihr Konto achten zu müssen. Sie kenne sogar ein Mädchen, 
welches ein richtiges It-Girl sei. Dank ihres reichen Vaters hat dieses auch 
ungefähr alle drei Monate die neueste It-Bag an ihrem Arm baumeln.   
Intention: Die Befragte will vermitteln, dass sie gerne so viel Geld hätte, dass 
sie sich alles an modischem Zubehör kaufen kann, was sie besitzen will. Dafür 
ist sie auch bereit, möglichst bald ein eigenes Arbeitseinkommen zu erzielen.   
Strukturaspekte: Die Interviewte sprach recht langsam und bedächtig. In 
diesem Abschnitt wirkte sie etwas verträumt und nachdenklich. 
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass sie dennoch froh ist, dass ihre Eltern 
nicht streng sind und sie auch mit dem einen oder anderen Teil verwöhnen. 
Intention: Sie will erneut vermitteln, dass ihre Eltern, was die Kleidung 
anbelangt, absolut nicht streng sind. 
Strukturaspekte: Das interviewte Mädchen spricht in diesem Teil des 
Gespräches nun äußerst schnell.  
 
Paraphrase: Die Befragte gibt an, dass sie sich immer kaufen darf, was sie 
möchte. Sie ist froh, dass ihr nichts gekauft wird. Selberaussuchen mache 
einfach mehr Spaß. Man gehe ja so auch auf Nummer sicher. Was sie sich 
selber kauft, gefällt ihr dann auch zu hundert Prozent. Zum Glück wurde nach 
dem Shoppen auch noch nie gemeckert. Auch nicht, wenn sie sehr knappe 
Teile gekauft hat.  
Intention: Sie will vermitteln, dass sie sich ihre Klamotten selber aussuchen darf 
und darüber sehr erfreut ist. Sie muss nicht tragen, was ihr von ihren Eltern 
vorgeschrieben wird. Außerdem erwähnt sie abermals, dass ihre Eltern sehr 
liberal sind, was ihre Kleidung angeht. 
Strukturaspekte: Die Interviewte antwortet schnell und flüssig.   
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Paraphrase: Die Interviewte gibt an, dass es ihr wichtig ist, dass sie mit ihrer 
Mode ihre weibliche Art ausdrücken kann. Ihre Kurven könne schließlich jeder 
gerne sehen. Damit habe sie absolut kein Problem. Sie will zeigen, dass sie ein 
unabhängiges Mädchen ist und sie sich von keinem etwas sagen lässt. Es ist 
ihr auch absolut gleichgültig, was andere Leute von ihr und ihrem Modestil 
denken. Wenn jemanden nicht gefällt, was sie trägt, dann habe er eben „Pech 
gehabt“. Es müsse sie ja keiner anschauen. Außerdem müsse sie sich 
keinesfalls vor irgendjemandem rechtfertigen.  
Intention: Das junge Mädchen will aufzeigen, dass es modisch seinen eigenen 
Weg gehen will und betont sein Selbstbewusstsein. Es will klarmachen, dass es 
mit seinen 15 Jahren schon erwachsen sei und tun und lassen könne, was es 
wolle.      
Strukturaspekte: Die Interviewte antwortet sehr zügig und bestimmt. Sie ist von 
ihrer Meinung überzeugt und wirkt enorm selbstbewusst. 
 
Paraphrase: Das befragte Mädchen gibt an, dass es, seit es schon fortgehen 
dürfe, sich seine modische Inspiration oft in den verschiedensten Diskotheken 
hole. Es erforscht, was die Mädchen dort anhaben. Aber seine Sachen 
kombiniere es dann natürlich komplett in einer anderen Art und Weise. 
Schließlich wolle es seinen Outfits ja eine individuelle Note verleihen. Das ist 
dem Mädchen sehr wichtig. 
Intention: Es will vermitteln, dass es in seinen jungen Jahren schon ausgehen 
darf. Außerdem unterstreicht es wieder, dass es seinen eigenen Modestil hat 
und sich bloß Inspiration von anderen Mädchen holt. Individualität ist für die 
junge Gesprächspartnerin von großer Bedeutung. 
Strukturaspekte: Das interviewte Mädchen zeigt sich in diesem Absatz sehr 
selbstsicher.  
 
Paraphrase: Die Interviewpartnerin gibt an, dass sie manchmal denke, dass sie 
eine kleine Rebellin sei. Was Mode anbelangt, sei sie schon immer sehr 
verrückt gewesen. Ihre Kleidung ist sehr farbenfroh, manchmal auch schrill und 
ausgeflippt. Sie wolle schließlich auf keinen Fall übersehen werden. 
Intention: Das befragte Mädchen will vermitteln, dass es um jeden Preis aus der 
Masse herausstechen möchte. 
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Strukturaspekte: Die Interviewte zeigt sich bei dieser Frage wieder sehr 
selbstsicher und antwortet mit eher knappen Worten.  
 
Paraphrase: Die befragte Person gibt an, dass in der heutigen Zeit 
Aufmerksamkeit und auffallen sehr wichtig wären. Das sei auch so etwas wie 
ihre persönliche Lebensphilosophie. 
Intention: Sie will abermals aufzeigen, dass für sie modisches Auffallen von 
größter Bedeutung ist. Sie vertritt die Meinung, dass Aufmerksamkeit in der 
heutigen Zeit von größter Relevanz ist und einen gewissen modernen 
Lebensstil verkörpert.  
Strukturaspekte: Das interviewte Mädchen spricht trotz ihres zarten Alters sehr 
überzeugend.   
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9. Die zusammenfassenden Interpretationen der Interviews  
 
  9.1. Die zusammenfassende Interpretation des ersten Interviews 
 
Die erste Interviewpartnerin sprach von Anfang an sehr offen und bereitwillig 
über das vorgegebene Thema. Sie sprach sehr flüssig und mit sehr wenigen 
Unterbrechungen. Man hatte wirklich das Gefühl, als liegen ihr Mode und alles, 
was zu diesem Bereich dazugehört, von Kindesbeinen an sehr am Herzen.  
 
Die junge Frau gibt an, dass sie ihre Leidenschaft für Fashion von ihrer Mutter 
und ihrer Großmutter geerbt haben dürfte. Das ist ein Anzeichen, dass ihre 
Passion von ihrem nahen Umfeld auf jeden Fall stark beeinflusst wurde. Sie 
sagt, dass der große Unterschied zur damaligen Zeit darin bestehe, dass sie 
sich heute viel mehr leisten kann. Früher musste sie Kleidungsstücke mit ihren 
Kameradinnen tauschen, um nicht immer dasselbe tragen zu müssen. Hier 
bringt sie den finanziellen Aspekt ein. Sie möchte damit klarmachen, dass sie 
heute für ihre Leidenschaft mehr Geld zur Verfügung hat.    
Die Interviewte sagt, dass sie sich – kleidungstechnisch gesehen – nie ihren 
Freundinnen angepasst hat. Sie „pfiff immer schon auf Gruppenzwang.“ Mit 
dieser Aussage will die Gesprächspartnerin aufzeigen, dass sie seit Beginn 
ihrer „Modekarriere“ auf einen individuellen Stil achtete. Sie stellt klar, dass sie 
sich jeglichen Gruppenzwang widersetze und sich auch sonst an nichts und 
niemanden anpasste.  
 
Man kann sehen, dass dies im Vergleich zur zweiten Interviewpartnerin bereits 
möglich war.  
 
Die Interviewte gibt an, dass sie vom Land kommt. Dort gäbe es nicht so viele 
Einkaufsmöglichkeiten wie in einer urbaneren Gegend. Deshalb war die Gefahr 
sehr groß, dass eine Freundin etwas Gleiches oder Ähnliches tragen könnte, 
wie sie selbst. Das wäre für sie eine große Katastrophe gewesen. Die Befragte 
will vermitteln, dass sie um jeden Preis individuell gekleidet sein wollte. Sie 
spricht hier etwas sehr wichtiges an. Nämlich die Stadt – Land-Thematik. Diese 
ist bei dieser Forschung von maßgeblicher Bedeutung.  
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Die Interviewte gibt an, dass sie die Möglichkeit hatte, mit ihren Eltern immer 
wieder nach Wien zu fahren. Dort kaufte sie ganz bewusst in Läden ein, die es 
am Land nicht gab. Ihr komplettes Umfeld beneideten sie um diese Dinge. Der 
Befragte ist es bewusst, dass es für sie ein Privileg war, mit ihren Eltern in die 
Bundeshauptstadt fahren zu können um dort Kleidung einzukaufen. 
Die Befragte gibt an, dass sie heute auch in fremden Ländern auf die Jagd nach 
angesagten Teilen gehe. So könne sie ihre Individualität viel besser ausleben. 
Ein wichtiger Aspekt ist auch, dass sie angibt, dass sie nun viel mobiler ist als in 
ihrer Teenagerzeit. Die Interviewpartnerin will vermitteln, dass es für sie somit 
heute um einiges leichter geworden ist, an außergewöhnliche Modestücke zu 
gelangen, die zum Teil nur sie selbst besitzt. Es ist ihr sehr wichtig, 
Einzelstücke in ihrem Kleiderkasten hängen zu haben.  
  
Die Befragte spricht nun einen Punkt an, den auch die anderen beiden 
Interviewpartnerinnen erläutert haben. Sie ist der Meinung, dass man es als 
Modeliebhaberin heute leichter hat, weil es viele billige Modeketten gibt. Sogar 
am Land gäbe es etwa den schwedischen Textilhersteller „Hennes & Mauritz“. 
Dieser ist einer der führenden Produzenten von günstigen Klamotten.    
Die Befragte gibt an, dass sie heute  finanziell unabhängiger sei. So könne sie 
wesentlich leichter Geld für Dinge ausgeben, die nicht unbedingt notwendig 
sind. Die junge Frau will vermitteln, dass sie ihren Eltern nun nicht mehr auf der 
Tasche liegt. Somit ist es für sie wesentlich einfacher geworden, für Kleidung 
Geld auszugeben. Sie muss sich heute vor niemanden mehr rechtfertigen.  
 
Die Befragte zeigt sich sehr vom Internet angetan. Man bekomme Sachen, die 
man früher nur durch Reisen erlangen konnte. Man kann Designerkleidung und 
Dinge bestellen, die es in Österreich gar nicht auf dem Markt gibt. Sie will 
vermitteln, dass das Internet eine besonders gute und bedeutende 
Errungenschaft für alle modeaffinen Menschen ist.  
Die Befragte gibt an, dass das Kleiden früher für sie eine andere Funktion hatte, 
als heute. Damals wollte sie mit ihrer Kleidung etwas anderes ausdrücken. Im 
Alter von 15 Jahren wollte sie einfach „cool rüber kommen“. Die Befragte 
möchte ausdrücken, dass sie damals durch ihre Kleidung auf ihre Umwelt 
möglichst erwachsen wirken wollte. Dennoch gibt sie zu Protokoll, dass sie nie 
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zu kurze und zu enge Kleidung trug. Die Gesprächspartnerin will ausdrücken, 
dass sie trotz modischer Freiheit immer großen Respekt vor ihren Mitmenschen 
und vor allem ihren Lehrern hatte. 
 
Die interviewte Frau erzählt, dass sie sich als junges Mädchen immer von ihren 
Eltern abheben wollte. Vor allem mit ihrer Kleidung. Sie  ist der Meinung, dass 
sie rebellierte, was sie in Wirklichkeit eigentlich nicht tat. Sie sagt, dass sie 
durch ihre eigenwillige Kleidungswahl keinen sonderlichen Ärger bekommen 
hat. Trotzdem traute sie sich nicht, Sachen zu tragen, die zu viel Aufsehen 
erregen könnten. Man merkt, dass sie im Endeffekt es nicht wagte, sich zu sehr 
gegen die Regeln ihrer Autoritätspersonen aufzulehnen. Es war ihr ein großes 
Anliegen, als erwachsen wahrgenommen zu werden und trotzdem als 
„ordentliches Mädchen“ zu gelten.  
Denn die Befragte gibt an, dass sie damals Angst vor Konsequenzen hatte. Es 
hat nicht viele junge Mädchen gegeben, die sich allzu freizügig gekleidet haben. 
Man scheute die Sanktionen, die einem drohten. Die Mädchen, die heute 15 
sind tun sich da wesentlich leichter. Die seien alle viel unkonventioneller. Die 
Gesprächspartnerin möchte vermitteln, dass man sich nicht über alle „Gesetze“ 
hinweg setzen konnte. Man hatte Angst, sonst eine Strafe auferlegt zu 
bekommen. Sie ist der Meinung, dass es dies den Mädchen heute im Alter von 
15 Jahren eher gleichgültig ist.  
Dies kann man auch im Interview mit der dritten Person erkennen. Außerdem 
kann man herauslesen, dass die Autoritätspersonen heute bei weitem nicht 
mehr so streng sind, wie in der damaligen Zeit.    
 
 
 
Die interviewte ist 26 Jahre alt und studiert an der Universität Wien.  
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9.2. Die zusammenfassende Interpretation des zweiten Interviews 
 
Die interviewte Frau scheint ein besonders gesteigertes Interesse an dem 
Thema Mode entwickelt zu haben. Man merkt, dass sie sich damit schon seit 
ihren jüngsten Jahren sehr intensiv auseinandergesetzt hat 
 
Die Interviewte gibt an, dass sie ihre Mutter, was Mode angeht, sehr geprägt 
hat. Sie ist in jederlei Hinsicht ihr absolutes Vorbild. Auch im Bereich der Mode. 
Die Frau gibt an, dass sie auf eine Privatschule ging. Dort herrschte ein 
enormer modischer Gruppenzwang vor. Wenn man nicht als Außenseiter enden 
wollte, musste man sich gezwungenermaßen anpassen. Die Interviewte ist der 
Meinung, dass ihre Klassenkameradinnen in dieser Hinsicht knallhart gewesen 
wären. Wenn man sich modisch nicht integrierte, konnte man auf dieser elitären 
Bildungsstätte schnell zum Gespött mutieren. Deshalb traute sich absolut 
niemand, sich den „modischen Regeln“ der Privatschule zu widersetzen. 
Im Alter von 15, 16 Jahren trugen die  Mädchen alle den berühmten College-
Stil. Der Burberry-Pullover und die Burlington-Stutzen waren ein Muss. Sogar 
die Frisuren ähnelten sich. Jeder fühlte sich einer bestimmten Gruppe 
zugehörig. Dies wurde dann mittels Kleidung zum Ausdruck gebracht. Die 
Befragte will vermitteln, dass es an ihrer Schule keine modische Individualität 
gab. Jeder wollte bloß seiner Gruppe entsprechen. Das war das einzige was für 
die Mädchen wirklich zählte.  
Die Interviewte gibt an, dass auf bunte Farben komplett verzichtet wurde. 
Schwarz, Grau, Beige, Weiß und Braun waren die verwendeten Farben, was 
Kleidung, Schuhe und Taschen anbelangte. Die befragte Person will vermitteln, 
dass es aufgrund des Gruppenzwanges absolut keine modische Farbenpracht 
gab.  
 
Die Interviewte erzählt, dass die Mode sich der Sprache als Medium, um 
Bedeutung zu kommunizieren, bediente. Bekanntlich wäre es doch unmöglich 
durch Kleidung nicht zu kommunizieren. Man kommuniziere durch Kleidung mit 
der Umwelt. Ob man das nun wolle oder nicht. Wenn die Befragte spricht merkt 
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man ganz genau, dass sie darüber Bescheid weiß, welche Wirkung die eigene  
Mode auf andere Menschen im Umfeld hat.    
Die Befragte gibt an, dass sowohl mit der Mode als auch mit den Accessoires 
demonstriert wurde, dass man bereit wäre, sich auf die Gegenwart einzustellen. 
Die Gegenwart war damals vor allem die Gruppe, der man sich zugehörig 
fühlte. Das war sozusagen so etwas wie ein Mini-Kosmos, in dem man lebte. 
Man hatte einen gewissen sozialen Status und den wollte man auch nach 
außen kommunizieren. 
Die interviewte Frau will erneut vermitteln, dass die Gruppenbildung damals von 
enormer Bedeutung war. Auch der soziale Status nahm eine überaus wichtige 
und große Rolle für sie ein.  
Die Befragte gibt an, dass man nur durch Veränderungen mit dem Wertewandel 
mithalten könne. Das war damals schon so und in der heutigen Zeit ist es 
ebenso. Modischer Wandel tritt immer nur dort auf, wo sich auch 
gesellschaftliche Veränderungen entwickeln. Die Interviewte will vermitteln, 
dass es wichtig ist, dass man sich verändert. Dies gilt auch in der Mode. Nur so 
könne man mit dem Wertewandel mithalten. Außerdem gäbe es immer wieder 
gesellschaftliche Veränderungen.  Die Befragte gibt an, dass in ihren 
Jugendjahren von einem politischen Aufbruch nichts zu spüren war. Aufgrund 
dessen wollte niemand mit seiner Kleidung gegen die Regierung oder 
dergleichen rebellieren. Man war mit der gegebenen Situation eigentlich recht 
zufrieden. Die interviewte Frau will aufzeigen, dass ihre Kleiderwahl auf gar 
keinen Fall in irgendeiner Weise mit Rebellion im Zusammenhang stehen 
könnte. Für sie gab es in dieser Zeit keine Konflikte, die mit Klamotten hätten 
„bekämpft“ werden müssen.     
Die Befragte glaubt, dass man in der Zeit ihrer Jugend sehr frei aufgewachsen 
ist. Es war modisch gesehen sehr viel erlaubt. Die Hippies hätten zuvor viele 
Grenzen quasi für ihre Generation aufgebrochen. Sie hätten sich ihre 
modischen Rechte erkämpft. Das kam dann ihr und ihren Freundinnen zugute. 
Sie wären sozusagen so etwas wie die Nutznießer von der Generation ihrer 
Mutter. Die 54 Jährige will vermitteln, dass es auch vor Jahrzehnten schon 
möglich war, sich nach den eigenen, persönlichen Vorstellungen zu kleiden.  
Die Befragte gibt an, dass sie, ihrem Empfinden nach, die Medien in Uniformen 
hineingedrängt hätten. Hier widerspricht sie sich. Sie sagt, dass man sich in der 
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Schule damals nicht so individuell kleiden konnte, wie es den heutigen 15 
jährigen Mädchen erlaubt ist. Es gab zwar keine Schuluniformen, aber das, was 
zu tragen war, war ungeschriebenes Gesetz. Diesem traute sich keine so richtig 
zu widersetzen. Aus heutiger Sicht findet sie das eigentlich sehr schade. Die 
Gesprächspartnerin will vermitteln, dass es für sie nicht in Ordnung war, sich 
nicht individuell kleiden zu dürfen. Sie ist der Meinung, dass es, obwohl es 
keine Schuluniform gab, trotzdem eine Kleiderordnung gab.  
Die Befragte gibt an, dass man einen Weg finden muss, damit die Balance 
zwischen Anpassung und Abgrenzen bestehen bleibt. Sie findet es auf der 
einen Seite in Ordnung, wenn man sich mit seiner Kleidung an eine Gruppe 
anpassen kann, aber auf der anderen Seite ist sie der Meinung, dass es 
immens wichtig wäre, dass man seine Individualität wahren kann. Diese 
Einstellung birgt zwar einen Widerspruch, dennoch möchte die Interviewte 
vermitteln, dass sie es als wichtig empfindet, dass man sich sowohl anpassen 
als auch abgrenzen kann. Trotzdem kann man abermals erkennen, dass sie 
den Gruppenzwang als schlecht empfindet, weil man durch diesen seine 
Individualität nicht frei ausleben kann. Die Befragte gibt an, dass ihr der Spagat 
zwischen Anpassung und Abgrenzung nicht sonderlich gut gelang, obwohl sie 
sich sehr darum bemühte. Sie glaubt, dass sie wegen der Strenge ihrer Lehrer 
und Eltern einfach zu feige war. 
Die Befragte gibt an, dass die Sprache der Mode zwar recht träge ist, dennoch 
kann man durch Kleidung Verlässlichkeit, sowie eine konstante Persönlichkeit 
repräsentieren. Die Interviewpartnerin will zum Ausdruck bringen, dass man 
durch seine persönliche Mode etwas ausdrücken kann. Sie ist davon überzeugt, 
dass dies vor allem Verlässlichkeit und eine konstante Persönlichkeit wären.    
Laut Aussagen der Befragten durfte es bloß bei Club-Besuchen etwas weniger 
konservativ sein, was die Kleidung anbelangte. Aber trotz allem nicht zu kurz, 
denn dieser Modestil brüskierte in der damaligen Zeit einen Teil der 
Gesellschaft. Die interviewte Person will vermitteln, dass sie sich wenigstens 
beim Ausgehen konsequent anders kleiden wollte als in der Schule. Es war ihr 
aber durchaus bewusst, dass sie nie zu kurze Klamotten tragen durfte, damit 
sie niemanden provozierte.  
Die Befragte gibt an, dass sie trotz aller „Regeln“ ihren eigenen Stil zum 
Ausdruck bringen wollte. Auch wenn dieser nicht immer ganz den 
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Wertvorstellungen der anderen entsprach. Sie war sehr bemüht einen 
gemäßigten Kleidungsstil zu finden, der sowohl ihrem gesamten Umfeld, als 
auch ihr selber gefiel.  
Sie ist sich sicher, dass sie es in der Stadt bestimmt um einiges einfacher hatte 
als die Mädchen zur selben Zeit auf dem Land. Damit spricht auch sie diesen 
Stadt-Land-Unterschied an. Die interviewte Person will aufzeigen, dass sie trotz 
der Wertvorstellungen der Menschen in der damaligen Zeit versuchte, ihren 
eigenen Stil in gemäßigter Form durchzusetzen. Außerdem bringt sie die 
differente Situation modebewusster Frauen in ländlichen und urbanen Gefilden 
zur Sprache.      
Die Befragte erklärt, dass sich heute Mode wesentlich schneller als in der 
damaligen Zeit ändert. Außerdem hätte man einen leichteren Zugang zu 
günstigen Modeketten, wie etwa Zara oder Mango. Somit könne man Trends 
leichter mitmachen als in ihrer Jugendzeit. Die Frau sagt, dass Mode zwar 
leistbarer geworden ist, aber auch vergänglicher. Trends halten sich in der 
Gegenwart nicht mehr so lange, als in der Teenagerzeit der Befragten. Des 
Weiteren bringt sie hier den wichtigen Aspekt mit den günstigen Modeketten 
ein.  
 
Die Befragte erzählt, dass es ihrer Familie in finanzieller Hinsicht nie schlecht 
gegangen ist. Die hielt sie allerdings nicht davon ab auf ihre – meist sehr teuren 
– Kleidungsstücke sehr gut aufzupassen. Im Gegensatz zu den heutigen 
Textilien sei die Bekleidung qualitativ viel hochwertiger gewesen. Die 
Gesprächspartnerin meint, dass wenn heute etwas kaputt geht, kauft man sich 
dasselbe Teil ohne großartige Probleme nochmals. Aufgrund des Preises, des 
guten Materials und der guten Machart konnte man die einzelnen Stücke in 
ihrer Teenagerzeit viel länger tragen als die heutigen. Außerdem kaufte man 
vor Jahren noch viel überlegter ein als in der Gegenwart. Man achtete stets auf 
zeitlose Klamotten. Mit ihren Aussagen will die interviewte Frau abermals 
vermitteln, dass sie in einer betuchten Familie aufgewachsen ist. Trotzdem 
musste sie auf ihre recht teuren Kleidungsstücke gut aufpassen.  
Die Befragte gibt an, dass sie früher ein eigenes „Sonntagsgewand“ besaß. Das 
war dann etwas ganz Spezielles, was man nur zu ganz bestimmten Anlässen 
trug. Sie denkt, dass so etwas in der Jetzt-Zeit bereits ausgestorben ist. Die 
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Interviewpartnerin  will damit zeigen, dass man damals mehr Augenmerk auf 
schöne Kleidung legte und darauf auch wesentlich besser aufpasste.  
 
Ein weiterer bedeutender Aspekt ist, dass man sich viele Kleidungsstücke gar 
nicht selber aussuchen durfte. Oft wurde man von Mutter oder sonstigen 
Verwandten beschenkt. Diese Sachen mussten dann auch getragen werde. 
Auch wenn sie einem nicht sonderlich gut gefiel. Widerrede war in diesem Fall 
zwecklos.   
Die Befragte erklärt, dass es bereits in ihrer Jugendzeit wunderbare 
Hochglanzmagazine gab. Allerdings mit Abstand nicht in diesem Ausmaß von 
heute. Mittlerweile  gibt es so viele Fashionmagazine, dass man sich im 
Fachhandel sehr  schwer tut, sich für eine Zeitschrift zu entscheiden. Damals 
wurde von den jungen Fashionistas auch die gratis zugeschickten 
Versandkatalogen als Inspirationsquelle genutzt. Die interviewte Person will 
aufzeigen, dass es zwar damals schon Modemagazine gab, aber nicht dieses 
Überangebot von heute.  
 
Die Befragte gibt an, dass man heutzutage alles im Internet bestellen kann. 
Diese Erfindung nutze sie ganz besonders gerne. Wenn sie gerne ein Teil 
hätte, es in Österreich aber nicht bekommt, sei sie total froh, dass sie auf ihren 
Laptop zurückgreifen kann. Die interviewte Person will aufzeigen, dass man 
durch das Internet heute viel mehr Möglichkeiten hat, an internationale Kleidung 
heranzukommen.  
 
 
 
 
 
 
Die Frau ist 54 Jahre alt und ist vom Beruf Dermatologin. 
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9.3. Die zusammenfassende Interpretation des dritten Interviews 
 
Das interviewte Mädchen gibt an, dass es weiß, dass es eigentlich noch recht 
jung ist. Trotz allem hat es schon sehr lange ein gesteigertes Interesse an 
Mode. Die Interviewte liest regelmäßig diverse Fashion-Magazine und 
einschlägige Blogs im Internet. Außerdem gibt sie fast ihr gesamtes 
Taschengeld für Kleidung und modischem Zubehör aus. Das extrem 
modeaffine Mädchen legt ein ganz besonderes Augenmerk auf Medien, welche 
das Thema Mode behandeln. Es verwendet ziemlich viel Zeit, um sich über die 
neueste Mode und Trends zu informieren. Dafür verwendet es auch das 
Internet inklusive Blogs. Das ist eine Möglichkeit, die den 15 jährigen Mädchen 
von damals noch verwehrt blieb.  
Die Interviewte gibt an, dass sich auch ihre Freundinnen und 
Schulkameradinnen viel und gerne mit dem Thema Mode auseinandersetzen. 
Ihr kompletter Freundeskreis gehe außerordentlich gerne einkaufen. Ihre Eltern 
und vor allem ihre Mutter unterstützen sie sogar in ihrem „Modewahnsinn“. Man 
kann deutlich erkennen, dass ihr komplettes Umfeld modebegeistert ist. In 
diesem Bereich wird ihr sogar noch der Rücken gestärkt. 
Die Interviewte erklärt, dass sie im Sommer Miniröcke, Minikleider und Jeans-
Hotpants sehr gerne trägt. In diesem Fall lautet ihr Motto: „Je kürzer desto 
besser.“ Sie gibt zu Protokoll, dass weder ihre Eltern, noch ihre Lehrer sich 
jemals gegen diesen Kleidungsstil geäußert hätten. Sie ist davon überzeugt, 
dass sie heute in einer sehr liberalen Zeit leben. Deshalb würde (auch in der 
Mode) vieles toleriert werden, was damals gar nicht erlaubt gewesen wäre. Ihre 
Großmutter ist die einzige, die sich in Bezug auf ihre zu kurzen 
Kleidungsstücke, schon des Öfteren negativ geäußert hat. Richtig getadelt 
wurde sie jedoch auch von ihr noch nie. Die Interviewte ist sich dessen 
durchaus bewusst, dass man im Gegensatz zu heute, früher nicht tragen 
konnte, was man wollte.  
Die Interviewpartnerin gibt an, dass es bei ihr an der Schule keinen 
Gruppenzwang gibt. Es ist jedem erlaubt, das zu tragen, was er möchte, ohne 
jeglichen Konsequenzen. Davon zeigt sich das junge Mädchen sehr angetan.  
 
96 
 
 
Ein wichtiger Punkt ist, dass sich die jungen Mädchen von heute sehr an 
prominenten Frauen orientieren. Die Befragte gibt an, dass Outfits von 
Sängerinnen, Moderatorinnen, Models oder Schauspielerinnen aus Zeitschriften 
oder einschlägigen Internetseiten einfach kopiert werden. Wenn sie an ihren 
Lieblingsstars etwas sehe, was ihr gefällt, dann wird sofort recherchiert, woher 
das Teil der Begierde stammt. 
Auch die Tatsache, dass den modebewussten Mädchen und Frauen die 
Möglichkeit geboten wird, bei günstigen Modeketten einzukaufen ist von 
höchster Relevanz. Das interviewte Mädchen gibt an, dass man etwa bei 
„Forever21“ alles bekommt, was die aktuellen Stars tragen. Wenn man ein 
gewünschtes Kleidungsstück oder Accessoires nicht bekommt, könne man alles 
im Internet bestellen. Sie ist der Meinung, dass das heutzutage alles kein 
Problem darstellt. Hier wird abermals die Benutzung des Internets 
angesprochen. 
Die Interviewte spricht über den Trend, der wieder zurück zu alten Traditionen 
geht. Dabei meint sie den Boom von Trachtenmode.  Sie selbst und alle ihre 
Freundinnen haben sich schon Dirndln gekauft. Bei jeder passenden 
Gelegenheit werden die traditionsreichen Kleidungsstücke aus dem Schrank 
geholt. Das Mädchen hofft, dass dieser Trend sich noch sehr lange hält.  
Die Befragte gibt an, dass ihr ihr eigener Stil für sie sehr wichtig ist. Sie möchte 
sich jedenfalls von den anderen Mädchen abheben. Nur so könne sie zeigen, 
wer sie wirklich ist. Das interviewte Mädchen ist der Meinung, dass es mit 15 
Jahren  schon erwachsen sei. Deshalb schminke es sich auch recht gerne, 
dann sehe es noch erwachsener aus. Besonders stolz ist es, weil es von den 
Türstehern in den Clubs gar nicht mehr nach ihrem Alter gefragt wird. Das 
junge Mädchen will vermitteln, dass es ihren eigenen modischen Stil bereits 
gefunden hat. Es zeigt sich sehr stolz, dass es schon „erwachsen“ wirkt.     
Die interviewte Person erzählt, dass ihre Eltern nicht allzu viel verdienen. Diese 
Tatsache findet sie sehr bedauernswert. Deshalb bekommt sie auch nicht so 
viel Geld, damit sie sich alles kaufen kann, was sie möchte. Sie freue sich 
schon darauf, endlich arbeiten gehen zu können. Dann könne sie sich endlich 
diese Mode leisten, die sie auch wirklich haben möchte. Mädchen aus reichen 
Familien beneidet sie. Diese können sich nämlich all die tollen Sachen kaufen, 
ohne auf ihr Konto achten zu müssen. Sie kenne sogar ein Mädchen, welches 
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ein richtiges It-Girl sei. Dank ihres reichen Vaters hat dieses das Privileg, immer 
die neuesten und trendigsten Sachen zu tragen.    
Die Befragte gibt an, dass sie froh darüber ist, dass ihre Eltern nicht streng sind 
und sie sie auch ab und zu mit dem einen oder anderen Teil verwöhnen. Sie ist 
erfreut, dass ihre Eltern bei ihrer eigenen Kleidungswahl nicht streng sind. Sie 
darf sich nämlich immer diesen modischen Zubehör kaufen, den sie selber 
gerne haben möchte. Es erfreut sie die Tatsache, dass nach dem Shoppen 
noch nie von ihren Eltern „gemeckert“ wurde. Auch nicht, wenn sie sehr knappe 
Teile gekauft hat. Sie will vermitteln, dass sie sich ihre Klamotten selber 
aussuchen darf und darüber sehr froh ist. Sie muss nicht tragen, was ihr von 
ihren Eltern vorgeschrieben wird.  
 
Die Interviewte gibt an, dass es ihr wichtig ist, dass sie mit ihrer Mode ihre 
weibliche Art ausdrücken kann. Ihre Kurven könne schließlich jeder gerne 
sehen. Sie will zeigen, dass sie ein unabhängiges Mädchen ist und sie sich von 
keinem etwas sagen lassen möchte. Es ist ihr absolut gleichgültig, was andere 
Leute von ihr und ihrem Modestil denken. Wenn jemanden nicht gefällt, was sie 
trägt, dann habe er eben „Pech gehabt“. Es müsse sie ja keiner anschauen. 
Außerdem müsse sie sich keinesfalls vor irgendjemandem rechtfertigen. Das 
junge Mädchen will aufzeigen, dass es modisch ihren komplett eigenen Weg 
gehen möchte. Dabei betont sie ihr großes Selbstbewusstsein. Es will 
klarmachen, dass es mit seinen 15 Jahren schon erwachsen sei und tun und 
lassen könne, was es wolle.      
Das befragte Mädchen gibt an, dass es seit es schon fortgehen dürfe, die 
modische Inspiration oft in den Diskotheken geholt wird. Sie erforscht, was die 
Mädchen dort anhaben. Aber ihre Sachen kombiniere es dann in einer 
vollkommen anderen Art und Weise. Schließlich wolle sie ihren Outfits ja eine 
individuelle Note verleihen. Man merkt, dass für sie dies von äußerster 
Wichtigkeit ist, weil sie es öfter wiederholt. Die Interviewpartnerin gibt an, dass 
sie manchmal denkt, dass sie eine kleine Rebellin sei. Was Mode anbelangt, 
sei sie schon immer sehr verrückt gewesen. Ihre Kleidung ist sehr farbenfroh, 
schrill und ausgeflippt. Sie wolle schließlich auf keinen Fall übersehen werden. 
Das befragte Mädchen will vermitteln, dass es um jeden Preis aus der Masse 
herausstechen möchte. Die junge Frau vertritt die Meinung, dass 
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Aufmerksamkeit und Auffälligkeit in der heutigen Zeit von größter Relevanz 
sind. Dies scheint sie durch ihren Modestil zu bekommen.   
 
 
 
Die interviewte Person ist 15 Jahre alt und besucht die Schule für Tourismus in 
Oberwart.  
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10.  Die Beantwortung der forschungsleitenden Fragen 
 
Hauptforschungsfrage 1: Gibt es einen Zusammenhang zwischen dem, was 
früher durch Kleidung kommuniziert wurde und was heute mit Mode 
ausgedrückt wird?  
 
Beantwortung: Nach der Auswertung der drei geführten lebensgeschichtlichen 
Interviews kann festgestellt werden, dass es einige Zusammenhänge zwischen 
dem, was früher durch Kleidung kommuniziert wurde und was heute mit Mode 
ausgedrückt wird, gibt. Es sind im Ergebnis keine allzu großartigen 
Einstellungsveränderungen erkennbar, aber doch einige Differenzierungen: 
 
1.) Es konnte herausgefunden werden, dass es Mädchen im Alter von 15 
Jahren grundsätzlich wichtig ist, auf sein Umfeld erwachsen zu wirken. Man 
will nicht mehr als kleines Mädchen wahrgenommen werden, sondern sich 
in die Erwachsenenwelt eingliedern. In diesem Alter glauben die jungen 
Frauen, dass sie besonders durch ihre Kleidung einen Eintritt in die Welt der 
Erwachsenen erwirken können. Dieses Phänomen konnte man bei den 
beiden älteren Frauen deutlich erkennen. „Erwachsensein“ ist auch für das 
jüngste befragte Mädchen von oberster Priorität. Um diesen Effekt deutlich 
zu verstärken, schminkt es sich auch.  
 
2.) Noch wichtiger als erwachsen auszusehen ist den jungen Mädchen von 
heute aber modisch aufzufallen. Hier ist eine Differenz zu den damals 15 
Jährigen deutlich erkennbar. Die Jugendlichen in der Gegenwart wollen 
Aufmerksamkeit bekommen - um jeden Preis. Man möchte nicht übersehen 
werden. Deshalb tragen die heute 15 Jährigen farbenfrohe, schrille, 
verrückte, enge und kurze Kleidung. Man hat das Gefühl, als wäre dies 
heute die einzige Möglichkeit für die Teenager aus der Masse 
herauszustechen. In der früheren Zeit war genau das Gegenteil der Fall. Die 
älteste Interviewte erzählt, dass man einer Gruppe angehörte und dass man 
sich dieser anpasste, um nicht aus der Reihe zu tanzen und somit auffallen 
könnte. 
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3.) Das jüngste interviewte Mädchen hatte noch angedeutet, dass es mit seiner 
Mode bewusst seine weibliche Art ausdrücken wollte: Kleidung als eine zur 
Schau gestellte Möglichkeit, seine Weiblichkeit zu betonen und gewisse 
feministische Züge hervorzukehren. Hierher passt eventuell auch der 
Gedanke des Mädchens, dass ihr besonders gut die alte Tradition der 
Dirndlkleider gefalle. Auch diese Art von Kleidung betont die weiblichen 
Formen.    
 
4.) Unabhängigkeit vom Elternhaus, von Männern und in finanzieller Hinsicht ist 
ein weiterer Faktor, welcher der heutigen jungen Generation ganz 
besonders wichtig erscheint. Die Zweitjüngste erzählt, dass sie sich durch 
ihre Mode bewusst von den Eltern abheben wollte, weil „Eltern-Kram“ uncool 
war und sie sich dadurch zur „modischen Rebellin“ entwickelte. Die jüngste 
Befragte betont, dass es ihr gleichgültig sei, was andere über sie und ihre 
Mode denken. Diese Einstellung konnte man sich in der früheren 
Gesellschaft kaum leisten, ohne ausgeschlossen zu werden.   
 
5.) Ein weiterer großer Punkt bei der Kommunikation durch Mode zwischen den 
damaligen jungen Mädchen und denen von heute ist, dass man früher 
stärker einem gewissen Gruppenzwang unterworfen war. Dies bestätigt 
sowohl das Interview mit der 54 jährigen Dame als auch das Gespräch mit 
der 26 jährigen Frau. Im Interview mit der jüngeren der beiden Damen kam 
heraus, dass dieser Gruppenzwang jedoch nicht mehr so krass vorhanden 
war, wie bei der älteren Generation. Außerdem war dieser Zwang der 
zweitjüngsten Gesprächspartnerin eher gleichgültig. Sie konnte sich diesem 
erfolgreich widersetzen, ohne mit gröberen Sanktionen rechnen zu müssen.  
Die älteste Dame erzählt, dass man zu ihrer Zeit vor allem in der Schule 
stets „vorschriftsgemäß“ gekleidet sein musste. Man durfte nicht zu kurze 
oder zu enge Kleidung tragen. Das war in ihrer Privatschule völlig verpönt. 
Sie erzählt, dass man sich kleidungsmäßig jedenfalls anpassen musste. 
Jeder fühlte sich einer bestimmten Gruppe zugehörig, was mittels Kleidung 
zum Ausdruck gebracht wurde. Solcherart konnte und musste man auch 
seinen sozialen Status nach außen kommunizieren. Dies ist auch heute 
noch großteils der Fall, auch wenn sich die Bandbreite der modischen 
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Erscheinungsformen in der heutigen Zeit wesentlich erweitert bzw. geändert 
hat. 
 
6.) Bei allen drei Interviewpartnerinnen ist aufgefallen, dass es ihnen enorm 
wichtig ist, ihre Individualität durch ihren eigenen Kleidungsstil ausdrücken 
zu können. Daran scheint sich seit Generationen nichts geändert zu haben. 
Man kann jedoch feststellen, dass den jungen Mädchen von damals mehr 
Steine in den Weg gelegt wurden. Auf der einen Seite waren dies der 
Gruppenzwang, auf der anderen Seite die Strenge und Autorität der Eltern 
und der Lehrer. Davon ist heute nur mehr wenig zu spüren. Die Erziehung 
ist in der Gegenwart viel liberaler geworden und man darf sich seine 
Kleidung komplett selber aussuchen. Dies ist dem jüngsten Mädchen auch 
vollkommen bewusst. Sie weiß, dass man es früher mit dem eigenen Stil 
nicht so einfach hatte, weil man sich bloß in der Freizeit, etwa beim 
Ausgehen, mit einigen Einschränkungen mehr oder weniger so kleiden 
konnte, wie man es individuell wollte.  
 
7.) Die älteste Person gibt an, dass man nicht immer tragen durfte, was man 
wollte, weil man oft Kleidungsstücke von den Eltern, vor allem der Mutter 
oder der älteren Schwester, geschenkt bekam. Diese Mode musste dann 
getragen werden, ob man nun wollte oder nicht. Da man weder finanziell, 
noch was die Mobilität anbelangte, flexibel und selbstständig war, konnte 
man seinen eigenen Modestil gar nicht wirklich entwickeln und sich 
dementsprechend kleiden. Man musste tragen, was man bekam und was 
man sich leisten konnte, nicht was man präsentieren wollte. Des Weiteren 
wurde das so genannte „Sonntagsgewand“ angesprochen, welches 
besonders gehobenen Ansprüchen gerecht werden sollte und bloß zu 
besonderen Anlässen und an gewissen (Fest-)Tagen getragen werden 
durfte.   
 
8.) Für die älteren Generationen war es ursprünglich gar nicht so einfach, durch 
eine persönliche Note und ihre individuelle Mode zu kommunizieren. Es gab 
zu viele Faktoren, die sie in ihrer Kleiderwahl beeinträchtigten. Aber es 
konnte festgestellt werden, dass sich diese Strenge, die Grundeinstellung 
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und die Konventionen von damals immer mehr lockerten. Die zweitjüngste 
Frau etwa gibt an, dass sie trotz modischer Freiheit auf die Einstellungen 
der Eltern und Lehrer Rücksicht nahm und ihnen gebührenden Respekt 
erwies. Dies bleibt den jungen Mädchen von heute erspart, weil die 
Autoritätspersonen beim Thema Mode scheinbar offener und liberaler 
geworden sind. Als junger Mensch kann man in der Gegenwart nahezu alle 
modischen Kleidungsstücke tragen, ohne auf besondere Vorschriften achten 
zu müssen oder allzu einengende Restriktionen einhalten zu müssen.  
 
 
 
 
 
Unterforschungsfrage 1.1: Welche Faktoren und Entwicklungen spielen dabei 
eine wesentliche Rolle?  
 
Beantwortung: Aufgrund der Auswertung aller drei geführten Befragungen 
kann festgestellt werden, dass einige Faktoren und Entwicklungen eine wichtige 
Rolle bei der Veränderung von Kommunikation durch Mode gespielt haben. 
 
1.) Mode ist leistbarer geworden. Durch die Verbilligung von Textilien und das 
Aufkommen unzähliger Modeketten ist es einfacher geworden, aktuellen 
Modetrends zu folgen und günstige, modische Kleidungsstücke zu 
erwerben. Diese Materialien sind vielleicht qualitativ nicht mehr so 
hochwertig, aber es ist für junge, finanziell noch nicht unabhängige 
Menschen leichter geworden, Fashion-Trends mitzumachen. Früher war es 
durchaus gängig, etwa „Klamotten“ mit Freundinnen zu tauschen, um eine 
größere Kleiderauswahl vorweisen zu können. Mode ist insgesamt 
schnelllebiger geworden. Es gibt jede Saison neue Modeerscheinungen, die 
die vorherige ziemlich alt aussehen lassen. Durch die Textilriesen stellt dies 
aber kein Problem dar, denn man kann sich nun öfter neue Teile leisten. 
 
2.) Die Stadt-Land-Problematik hat sich hinsichtlich der Kleidung entschärft. In 
früherer Zeit musste man in größere Städte fahren, um eine 
103 
 
 
außergewöhnliche Auswahl zu haben und extravagante Kleidungsstücke 
erwerben zu können. Am Land gab es meist keine großen 
Einkaufsmöglichkeiten. Durch die bessere Mobilität und günstige 
Verkehrsanbindungen gelangt man heute einfacher zu großen 
Shoppingcentern oder zu gut sortierten Einkaufsstraßen. Außerdem lassen 
sich heutzutage große Modeketten immer öfter auch in ländlichen 
Gegenden nieder und bewerben ihre aktuellen Produkte offensiv.   
 
 
3.) Zudem existiert nun das Internet und ist in fast jedem Haushalt vertreten. 
Dadurch hat man die Möglichkeit, auch Artikel zu bestellen, die es auf dem 
österreichischen Markt sonst gar nicht gibt. Des Weiteren kann man mit 
einem Zugang zum World Wide Web einfacher Trends verfolgen und 
nachvollziehen. Durch internationale Seiten und Fashion-Blogs kann man 
sich „per Klick“ immer und überall über die neuesten modischen 
Errungenschaften informieren.   
 
4.) Der ausgeweitete Tourismus und die Reisefreudigkeit erleichtern es 
zusehends, an Produkte und Artikel zu gelangen, die früher in der 
begrenzten Region kaum zu bekommen waren.    
 
5.) Durch die Massenmedien und die immer größer werdende Flut an 
Hochglanzmagazinen hat man einen immer besser werdenden Zugang zu 
internationaler „modischer Literatur“, während man zuvor oft die kostenlosen 
Versandkataloge als hauptsächliche Inspirationsquelle heranziehen musste. 
  
6.) Heute nehmen sich vor allem junge Mädchen überwiegend prominente 
Frauen als modische Vorbilder. Durch das Internet und die unzähligen 
Fashionmagazine bekommt man immer öfter und leichter vor Augen geführt, 
was Schauspielerinnen, Sängerinnen und Models tragen. Meist kann man 
hier auch genau nachlesen, wo man die Stücke der Stars und Starlets 
erstehen kann.   
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11.  Fazit 
 
Man sieht, dass Mode in den verschiedensten Lebensabschnitten, in jedem 
Alter eine gewisse Rollte spielt. Die einzelnen Aufgaben und Ziele der Mode 
unterscheiden sich jedoch immer ein bisschen. Mode ist und war schon immer 
ein äußerst wesentlicher Bestandteil des Lebens. Sie erfüllt sowohl in der 
heutigen Zeit, als auch damals den Zweck der Selbstdarstellung und 
Individualisierung.  
 
In der vorliegenden Diplomarbeit bildeten lebensgeschichtliche Interviews die 
empirische Grundlage für Schlussfolgerungen hinsichtlich der Kommunikation 
durch Mode. Diese geben der wissenschaftlichen Arbeit einen ganz speziellen 
Charakter, der maßgeblich durch die prägnanten Persönlichkeiten und 
Erzählungen der Interviewpartnerinnen gekennzeichnet ist. Die Gespräche 
eröffneten einen biographischen und sehr persönlichen Ausschnitt zum Thema 
Mode und ermöglichten einen tiefergehenden Einblick in die persönliche 
Motivationslage für modischen Wandel.   
 
Wir erfahren, welche Kleidung man aus welchen Beweggründen getragen hat 
bzw. trägt oder welchen Restriktionen man in früherer Zeit unterworfen war. 
Man erfährt mehr über die Hintergründe und Motive der einzelnen 
Einstellungen. Es wird einem verdeutlicht, was man mit bestimmten 
Kleidungsstücken ausdrücken wollte. Viele Aspekte konnten die beiden älteren 
Interviewpartnerinnen vielleicht erst in der Retrospektive begreifen und 
verstehen. Verschiedene Faktoren spielten eine große Rolle, welche gerade 
durch das spezielle „Sammelsurium“ an Erinnerungen und  Erfahrungen 
verständlich wurden. 
 
In der heutigen Zeit werden Kinder und Jugendliche viel ernster genommen und 
es werden ihnen die Zusammenhänge ihres „kleinen Kosmos“ erklärt. Das ist 
eine erfreuliche Entwicklung, was auch das Interview mit der ältesten 
Interviewpartnerin zeigt. Damals reflektierte man seine eigene Situation noch 
nicht, man war sich vielleicht nicht immer ganz bewusst, was alles man mit 
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Kleidung bewirken, ausdrücken und kommunizieren konnte. Heute werden 
Kinder und Jugendliche in jeglicher Hinsicht mehr gefördert. Die komplette 
Grundeinstellung zum Thema Kleidung und Mode hat sich sukzessive 
gewandelt. Es ist aufgrund der Schilderungen anzunehmen, dass sich auch 
wegen der veränderten Medienwelt vieles geändert hat. Der leichtere Zugang 
zu allen möglichen Medien, vor allem die Möglichkeit, das Internet zu nutzen, 
hat dazu geführt, dass heute Mode anders verstanden wird als in früheren 
Generation. Durch das World Wide Web eröffnet sich ein viel einfacherer 
Zugang zu Mode aus aller Welt. Ein Teil der Mode ist leistbarer geworden, der 
Besitz einer umfangreichen Garderobe ist bis in breite Schichten vorgedrungen 
und ein besserer visueller Ausdruck gehört gewissermaßen zum Alltagsleben. 
 
Dank der ausgeprägten Persönlichkeitsstruktur und der überzeugenden 
Individualität der interviewten Frauen hat sich ein sehr spannendes Material 
ergeben. Die Befragten haben mit viel Engagement ihre persönliche 
„Modebiographie“ dargelegt. Wir bekommen dadurch einen sehr lebhaften 
Einblick in die damalige Vorstellungswelt und die jetzige Grundeinstellung zum 
Thema Mode. Man erkennt, wie man damals mit dem Thema umgegangen ist 
und wie sich der Zugang, bzw. konkret das Kleidungsverhalten inzwischen 
geändert hat. Viele Alltagssituationen erforderten in der früheren Zeit eine 
andere Vorgehensweise als heute. Eine freie Entscheidung hinsichtlich der 
individuellen Bekleidungsart war nicht opportun. Darunter litt die 
Persönlichkeitsentwicklung. Den jungen Mädchen von heute sind hingegen 
kaum modische Grenzen gesetzt. Viele Kleidungsvorschriften und 
Gruppenzwänge haben allerdings negative Spuren bei den jungen Frauen 
hinterlassen, indem sie verunsichert sind bzw. eine übertriebene, nicht 
überzeugende Selbstsicherheit in modischen Belangen an den Tag legen.  
 
Durch die Interviews gelang auch ein allgemeiner, tiefer Einblick in die 
damaligen Lebensumstände. Der Kontrast zur heutigen Überflussgesellschaft 
wird sehr deutlich, obwohl uns nur wenige Jahrzehnte von dieser Zeit trennen.  
 
Alle drei Interviewpartnerinnen tragen meines Erachtens höchst interessante 
und bedenkenswerte Erinnerungen in sich, die nicht bloß Licht auf das 
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individuelle Erleben von damals werfen, sondern auch unzählige Felder des 
gesellschaftlichen und sozialen Lebens beleuchten. Das Leben in der Familie 
und mit Freunden, etwa in der Schule, die Arbeitsbedingungen der Eltern, die 
ökonomisch eher schwierige Lage von damals, aber auch die Erziehungs- und 
Bildungsvoraussetzungen dieser Zeit werden sichtbar und spürbar.  
 
In dieser Arbeit lag das Hauptaugenmerk aber vor allem auf dem Thema Mode. 
Dieses Thema war komplett eingebettet in die Alltagswelt der jungen Mädchen. 
Nur wenn der Lebensalltag, wie auch die Lebensumwelt etwas ausführlicher 
dargestellt werden, kann eine Basis für ein zielführendes Interview geschaffen 
und eine aussagekräftige Interpretation gefunden werden. Nur so kann 
Verständnis dafür entwickelt werden, welcher Zweck mit der jeweiligen Kleidung 
beabsichtigt war und welche Motivenlage dazu geführt hat.  
 
Als wichtigste Aussage der gesamten Arbeit betrachte ich, dass sich 
herausgefiltert hat, dass das Lebensumfeld und die Erziehungsverhältnisse  
entscheidend für das Modeverhalten und den Stil sind. In vielerlei Hinsicht spielt 
auch die eigene Bildung und jene der Eltern eine nicht zu unterschätzende 
Rolle, wenn man den Gesamtkomplex Mode aus der Sicht der jungen Frauen 
betrachtet. Die Vermutung liegt nahe, dass besser gestellte Frauen viel mehr 
Wert auf Kleidung und Stil legen als Mädchen aus den unteren finanziellen 
Schichten. Diesen fehlen einfach die finanziellen Mittel, um ständig neue 
Kleidungsstücke erwerben zu können.  
 
Aber nicht allein das Lebensumfeld prägte den Stil der Jugendlichen. Im 
biographischen Rückblick zeigte die Frage nach Erinnerung, Bedeutung und 
Bewertung der Kleidung eine starke emotionale Beziehung, beeinflusst durch 
die Lebensumstände, Erziehungsverhältnisse, ökonomische Zwänge und 
gesellschaftlich-ideologische Rahmenbedingungen. Explizite Aussagen über die 
damaligen Erlebnisse und Verhaltensweisen, verbunden mit Reflexionen zur 
heutigen Einstellung verdeutlichen, wie die persönliche Grundeinstellung durch 
das frühere Modeverhalten geprägt wurde und wird bzw. eine gewisse 
Wechselwirkung zwischen Mode und Allgemeinverhalten ersichtlich wird.   
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12.  Ausblick  
 
 
Laut Baacke/Schulze sind Lebensgeschichten in erster Linie 
Lebensgeschichten heranwachsender Menschen (vgl. Baacke/Schulze 1993, 
S.9). In diesem Sinne erfahren wir auch durch die lebensgeschichtlichen 
Erzählungen der drei modeinteressierten Frauen individuelle Lerngeschichten. 
Jede von ihnen stellte seinen ganz individuellen Standpunkt zum Thema Mode 
dar. Das Besondere an lebensgeschichtlichen Interviews ist, dass sie der 
ForscherIn ein umfassendes und sehr umfangreiches Spektrum an 
Beleuchtungswinkeln ermöglichen. So kann diese Diplomarbeit auch bloß am 
Anfang weiterer Forschungen stehen. Forschungen, welche mit den 
verschiedensten Schwerpunkten an die hier bereits erhobenen 
Lebenserinnerungen herantreten könnten. Es könnte sich noch so einiges 
herausfiltern und analysieren lassen. Diese wissenschaftliche Arbeit hat dazu  
einen ersten Schritt gemacht. Es wäre für mich persönlich sehr wünschenswert, 
wenn andere ForscherInnen  mit den hier erhobenen Daten weiterarbeiten 
würden.     
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14. Anhang  
 
  14. 1. Erstes Interview 
 
H: Hallo, ___ 
X: Hallo! 
H: Ich möchte mich im Voraus schon einmal recht herzlich bei dir bedanken, 
dass du dir Zeit genommen hast und mir bei meiner wissenschaftlichen 
Untersuchung behilflich bist.  
X: Kein Problem. 
H: Ich habe dir ja bereits bei unserem ersten Gespräch am Telefon gesagt, 
dass es notwendig ist, dass ich das Interview mittels Tonband aufzeichne, um 
es später transkribieren zu können.  
X: Ja. Das ist für mich in Ordnung. 
H: Nachdem ich das gemacht habe, werde ich dir ein Exzerpt zukommen 
lassen.   
X: Okay! 
H: Ich werde nun das Tonband einschalten. Als erstes bräuchte ich ein paar 
soziodemokratische Daten zu deiner Person. Dein Name wird natürlich nicht 
veröffentlicht, alles bleibt also anonym.  
X: (nickt). 
H: Wie alt bist du? 
X: Ich bin 26.  
H: Gut. Du bist weiblich. Welche Schule/Ausbildung hast du denn bisher 
absolviert und was machst du jetzt? Arbeitest du bereits?  
X: Ich habe das BG/BRG Oberschützen besucht und dort auch maturiert. 
Zurzeit studiere ich an der Universität Wien. 
H: Okay. Wir können nun starten. Wie du bereits weißt, geht es in diesem 
Interview um deine persönliche Modebiographie. Ich werde dich nicht 
unterbrechen. Nun würde ich dich bitten, dass du über dich und deine 
Erfahrung mit Fashion sprichst.  
X: Ich bin bereit. (Lacht) 
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H: Ich werde nicht viele Zwischenfragen stellen. Erzähle mir einfach von deiner 
persönlichen „Modegeschichte“. Von den Anfängen, bis heute.  
X: Ich kam schon sehr früh mit Mode in Berührung. Schon als kleines Kind habe 
ich Fashion geliebt. Diese Leidenschaft dürfte ich von meiner Mutter und von 
meiner Großmutter geerbt haben. (lacht) 
Schon als drei jähriges Mädchen habe ich in den Kleiderschränken der beiden 
gestöbert und mir auch immer wieder Sachen ausgeborgt. Obwohl mir natürlich 
alles viel zu groß war bin ich den ganzen Tag mit den tollen Kleidern und 
Accessoires umhergelaufen. Das war das Schönste und Größte für mich. Ich 
habe mich aber nicht verkleidet, sondern diese Klamotten als Tageskleidung 
genutzt. Als ich ein bisschen älter wurde und meiner Mutter beim Putzen 
geholfen habe, habe ich stets  ihre hohen Pumps dazu getragen. Das war 
schon wie ein Ritual. Natürlich mussten die Schuhe farblich zu meinem Outfit 
passen. (schmunzelt und scheint in Erinnerungen zu schwelgen) Diese 
Geschichte erzählt mir meine Mutter heute noch oft. 
Mode ist für mich wirklich etwas ganz Besonderes. Schon immer gewesen. Der 
große Unterschied zu damals ist, dass ich mir jetzt viel mehr leisten kann. Als 
Teenager tauschte ich meine Klamotten oft mit meinen Freundinnen. So konnte 
man öfter etwas Neues anhaben, ohne dafür Geld ausgeben zu müssen. Ich 
wollte nie etwas anhaben, was noch eine in meiner Klasse hatte. Vor allem 
beim Ausgehen war mir das enorm wichtig. Ich sah mich immer als Fashionista. 
Auch meine Freundinnen lobten meinen Kleidungsstil. Ich denke, dass ich für 
einige Mädels in meiner Schule sogar als Vorbild fungierte. Was ich noch dazu 
sagen muss, ich habe mich nie meinen Freundinnen - kleidungstechnisch 
gesehen - angepasst. Ich pfiff immer schon auf Gruppenzwang. (lacht verlegen)  
Da ich vom Land komme und es hier nicht so viele Möglichkeiten zum Shoppen 
gibt, war die Gefahr sehr groß, dass eine dasselbe anhatte wie ich. Das war 
dann immer die große Katastrophe. (schmunzelt)  
Zum Glück kam ich mit meinen Eltern immer wieder nach Wien. Da kaufte ich 
dann ganz bewusst in Läden ein, die es bei uns nicht gab. Auf diese Stücke war 
ich dann ganz besonders stolz. All meine Freundinnen beneideten mich und 
fragten, wo ich die Sachen her habe. Das freute mich sehr. Heute tu ich mir da 
wesentlich leichter. Erstens reise ich extrem viel. In den fremden Ländern gehe 
ich dann natürlich auf die Jagd nach angesagten Teilen, die zu Hause dann nur 
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ich anhabe. So kann ich meine Individualität besser ausleben. Zweitens bin ich 
mobiler als damals. Ich fahre nach Wien, Graz, Innsbruck oder Klagenfurt und 
decke mich mit den neuesten Trends ein. Außerdem tut man sich heute als 
Modeliebhaberin leichter, weil es viele billige Modeketten gibt. Sogar bei uns 
am Land halten H&M und Co bereits Einzug.  Drittens bin ich finanziell 
unabhängiger als damals als Teenager. So tut man sich wesentlich leichter 
Geld für Dinge auszugeben, die nicht unbedingt notwendig sind.  Und viertens 
gibt es da ja auch noch das Internet. Ach, was würden wir heute nur ohne diese 
geniale Erfindung machen??? (klatscht aufgeregt in die Hände) 
Diese Erfindung ist grenzgenial. Ich bekomme Sachen, die man früher nur 
durch Reisen erlangen konnte. Ich kann mir Designerkleidung und Dinge 
bestellen, die es bei uns in Österreich gar nicht auf dem Markt gibt. Ich bin ein 
riesiger Fan der Londoner Fashion-Szene. Durch das World Wide Web gelange 
ich ganz einfach an die trendigen und zum Teil avantgardistischen Teile der 
englischen High-Street-Ketten. Diese Einrichtung schätze ich wirklich sehr. 
Deshalb nutze ich auch jede Gelegenheit zum Online-Shopping.  
 
Ich muss sagen, dass das Ankleiden früher für mich schon eine andere 
Funktion hatte, als heute. Damals wollte ich mit meiner Kleidung etwas anderes 
ausdrücken. Hmm… (denkt sehr lange nach)  
Ich glaube ich wollte damals, im Alter von 15 einfach cool rüber kommen. Ich 
wollte „auf erwachsen machen“. Ich wollte mit meiner Kleidung sagen: „Hey, ich 
bin nicht mehr das kleine, liebe Mädchen! Ich bin jetzt eine erwachsene Frau 
geworden!“ (Lacht laut auf)  
Ha, eigentlich grotesk. Tz, was weiß man mit 15 schon über die Welt. Ich trug 
immer extra enge Hosen und kurze Oberteile. Aber nie zu kurz. Und nie zu eng. 
Vor den Lehrern in der Schule hatte ich dann doch immer Respekt. (Lächelt)  
Sie waren einfach autoritäre Personen für uns Teenies. Ich glaube nicht, dass 
ich solche Outfits heute noch nötig habe. (Beim Wort „nötig“, deutet sie mit den 
Fingern Anführungszeichen an). 
Als junger Mensch muss man seinen Weg, wie auch seinen Stil erst finden. Mit 
15 hatte ich bestimmt noch keinen eigenen Stil. Ich denke, dass ich den erst so 
richtig im Laufe meines Studiums gefunden habe. Heute, mit 26 Jahren trau ich 
mich zu behaupten, dass ich meinen eigenen, persönlichen Stil gefunden habe. 
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Man kann erst sagen, dass man seinen eigenen Stil gefunden hat, wenn er sich 
über Jahre hinweg nicht mehr verändert hat. Nur meine langen blonden Haare 
sind seit meiner Teenagerzeit mein Markenzeichen geblieben.  
Als junges Mädchen wollte ich mich immer von meinen Eltern abheben. Auch 
mit meiner Kleidung. Eltern-Kram war uncool. Also musste man dagegen 
rebellieren. (lacht)  
Das sahen meine Erzeuger natürlich nicht so gerne. Ich würde nicht sagen, 
dass ich dadurch sonderlichen Ärger bekommen habe, aber sie hätten 
bestimmt lieber gehabt, dass ich das anziehe, was sie mir angeraten hatten. Tat 
ich aber natürlich nicht. (grinst spitzbübisch).  
Ich wollte immer sagen: „Seht her, ich lass mir von keinem vorschreiben, was 
ich zu tragen habe. Ich bin erwachsen genug, um selbst zu entscheiden, was 
ich trage und was nicht.“ Im Endeffekt traute ich mich dann aber doch nicht, zu 
krasse Sachen anzuziehen. Das ist mir heute alles egal. Ich style mich 
individuell. Damals hatte ich dann doch Angst, dass es Konsequenzen geben 
könnte! Man wollte nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregen. Es hat nicht viele 
junge Mädchen gegeben, die sich allzu freizügig gekleidet haben. Ich glaube wir 
alle scheuten die Sanktionen, die uns drohten. Und wir hatten Angst, dass uns 
ein Stempel aufgedrückt werden könnte. Deshalb trugen wir nie zu kurze Röcke 
oder Shorts. Auch die Tops durften nie zu ausgeschnitten sein. Nicht einmal 
beim Ausgehen. Man wollte ja keinen Stempel als „Schlampe“ aufgedrückt 
bekommen. Die Mädchen, die heute 15 sind tun sich da wesentlich leichter. Die 
sind alle viel unkonventioneller, als wir es damals in dem Alter waren.   
H: Mit dir habe ich wirklich eine tolle Interviewpartnerin gefunden. Man merkt, 
dass Mode wirklich eine Leidenschaft von dir ist. Das war es dann auch schon 
von meiner Seite! Vielen lieben Dank, dass du mir geholfen hast! 
X: Bitte! Habe ich gerne gemacht!  
 
 (Tonband aus) 
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14.2. Zweites Interview 
 
H: Guten Tag, ___ 
X: Hallo! 
H: Ich möchte mich im Voraus schon einmal recht herzlich bei ihnen bedanken, 
dass sie sich Zeit genommen haben und mir bei meiner wissenschaftlichen 
Untersuchung behilflich sind.  
X: Wissenschaftliche Tätigkeiten unterstütze ich sehr gerne. 
H: Ich habe ihnen bereits bei unserem ersten Gespräch am Telefon gesagt, 
dass es notwendig ist, dass ich das Interview mittels Tonband aufzeichne, um 
es später transkribieren zu können.  
X: Das war mir von Anfang an bewusst und stellt somit kein Problem für mich 
dar, Frau Schranz. 
H: Nachdem ich das gemacht habe, werde ich ihnen später ein Exzerpt 
zukommen lassen.   
X: Ist gut! 
H: Ich werde nun das Tonband einschalten. Als erstes bräuchte ich noch ein 
paar soziodemokratische Daten zu ihrer Person. Ihr Name wird natürlich nicht 
veröffentlicht, alles bleibt also anonym.  
X: Ich hätte auch kein Problem damit, wenn mein Name in ihrer Diplomarbeit 
aufscheinen würde. (lacht herzlich)  
H: (lacht ebenso) Wie alt sind sie denn nun? 
X: Ich bin 54 Jahre alt.  
H: Okay. Wie man deutlich sehen kann, sie sind weiblich. (lacht) Welche Schule 
oder Ausbildung haben sie bisher absolviert und was machen sie jetzt 
beruflich?   
X: Ich habe an einem Gymnasium in Wien meine Matura absolviert. Danach 
hab ich an der medizinischen Universität Wien studiert. Heute bin ich eine sehr 
modebewusste Dermatologin. (strahlt) 
H: Vielen Dank für die Informationen. Wir können nun starten. Wie sie bereits 
wissen, geht es in diesem Interview um ihre ganz persönliche Modebiographie. 
Ich werde versuchen sie nicht zu unterbrechen. Ich würde sie nun bitten, dass 
sie über sich selbst und ihre Erfahrung mit Mode sprechen.  
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X: Gut. Von meiner Warte aus kann es losgehen. (Lächelt) 
H: Ich werde nicht viele Zwischenfragen stellen. Erzähle sie mir einfach von 
ihrer persönlichen „Modegeschichte“. Von den Anfängen, bis heute.  
X: Als erstes möchte ich mal sagen, dass ich es wunderbar finde, dass ich 
„gezwungen werde“ über meine modische Vergangenheit nachzudenken. Man 
reflektiert sich selbst ja viel zu wenig. (schmunzelt)  
Nun gut… Meine modischen Anfänge liegen sehr weit zurück. Ich denke ich war 
schon als Baby an Mode interessiert. 
 (lacht)  
Mir war es immer ein besonderes Anliegen, dass ich in erster Linie sehr 
gepflegt aussehe. Außerdem war ich schon immer der Meinung, dass Kleider 
Leute machen. Das hab ich schon in meiner Teenagerzeit so empfunden. 
Meine Mutter hat mich, was Mode angeht sehr geprägt. Sie war immer so etwas 
wie ein Vorbild für mich. Auch heute noch. Sie ist eine tolle, sehr 
modebewusste Frau. Ich ging auf eine Privatschule. Da herrschte 
Gruppenzwang. Das konnte man in den Klassen und auf den Korridoren 
deutlichen spüren. Wenn man nicht als Außenseiter enden wollte musste man 
sich anpassen. Da waren die Mädchen knallhart. Wenn man sich modisch nicht 
integrierte konnte man auf dieser elitären Bildungsstätte schnell zum Gespött 
werden. Das wollte natürlich niemand. Im Alter von 15, 16 Jahren trugen wir 
Mädchen alle den berühmten College-Stil. Der Burberry-Pullover und die 
Burlington-Stutzen waren ein Muss. Sogar unsere Frisuren ähnelten sich alle. 
Jeder fühlte sich einer bestimmten Gruppe zugehörig. Dies wurde dann mittels 
Kleidung zum Ausdruck gebracht. Wir alle verzichteten komplett auf bunte 
Farben. Schwarz, Grau, Beige, Weiß und Braun. Das war so unsere 
Farbpaletten, was Kleidung, Schuhe und Taschen anbelangte.  
Die Mode bedient sich der Sprache als Medium, um Bedeutung zu 
kommunizieren. Bekanntlich ist es doch unmöglich durch Kleidung nicht zu 
kommunizieren. Wir kommunizieren durch unsere Kleidung mit unserer Umwelt. 
Ob wir das nun wollen, oder nicht. Sowohl mit unserer Mode als auch mit 
unseren Accessoires demonstrieren wir, dass wir bereit sind, uns auf die 
Gegenwart einzustellen. Unsere Gegenwart war damals vor allem unsere 
Gruppe. Das war sozusagen unser Mini-Kosmos. Wir hatten einen gewissen 
sozialen Status und den wollten wir auch nach außen kommunizieren. Nur mit 
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Veränderungen kann man mit dem Wertewandel mithalten. Das war damals 
schon so und in der heutigen Zeit ist es ebenso. Modischer Wandel tritt doch 
immer nur dort auf, wo sich auch gesellschaftliche Veränderungen entwickeln.  
In meinen Jugendjahren war von einem politischen Aufbruch nichts zu spüren. 
Deshalb wollten wir mit unseren Klamotten bestimmt nicht gegen die Regierung 
oder dergleichen rebellieren. Wir waren eigentlich recht zufrieden mit unserer 
Situation. Ich muss sagen, dass wir in dieser Zeit sehr frei aufgewachsen sind. 
Es war modisch gesehen sehr viel erlaubt. Die Hippies haben zuvor viele 
Grenzen quasi für uns aufgebrochen. Sie haben sich ihre modischen Rechte 
erkämpft. Das kam uns zugute. Wir waren sozusagen die Nutznießer von der 
Generation meiner Mutter.  
Eigentlich haben uns die Medien auch in unsere Uniformen hineingedrängt. 
Damals auf meiner Schule konnte man sich bestimmt nicht so individuell 
kleiden, wie es den heutigen 15 jährigen Mädchen erlaubt ist. Wir hatten zwar 
keine Schuluniformen, aber das, was wir zu tragen hatten, war ein 
ungeschriebenes Gesetz. Diesem traute sich keine so richtig widersetzen. Aus 
heutiger Sicht ist das eigentlich sehr schade. Man muss einen Weg finden, 
damit man die Balance zwischen Anpassung und Abgrenzung findet. Einerseits 
ist es gut, wenn man sich mit seiner Kleidung an eine Gruppe anpassen kann. 
Aber auf der anderen Seite ist es immens wichtig, dass man seine Individualität 
wahren kann. Einheitsbrei bedeutet schließlich Langeweile pur. (lächelt) 
Dies versuchte ich als Jugendliche. Auch wenn es mir wegen der Konventionen 
nicht sehr gut gelang. Vielleicht war ich einfach zu feige. Meine Eltern und 
Lehrer ließen oft Strenge walten. (sieht etwas traurig aus) 
Die Sprache der Mode ist zwar recht träge, dennoch kann man durch Kleidung 
Verlässlichkeit und eine konstante Persönlichkeit repräsentieren. Das ist ein 
ganz wichtiger Punkt beim Thema Mode.  
Ich wollte zumindest in meiner Freizeit immer „en vogue“ sein. Eine der 
Grundbedürfnisse der Menschheit ist es immerhin beachtet und von seiner 
Umwelt anerkannt zu werden. Deshalb durfte es dann bei Club-Besuchen 
etwas weniger konservativ sein, was meine Kleidung anbelangte. Aber nicht zu 
kurz, denn man muss sagen, dass dieser Modestil in der damaligen Zeit einen 
Teil der Gesellschaft brüskierte. Trotzdem wollte ich meinen eigenen Stil zum 
Ausdruck bringen, auch wenn dieser nicht immer ganz den Wertvorstellungen 
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anderer entsprach. Ich versuchte einen gemäßigten Kleidungsstil zu finden, der 
sowohl meinem Umfeld, als auch mir selber gefiel. Ich hatte es in der Stadt 
bestimmt einfacher als die Mädchen zur selben Zeit auf dem Land.  
Heute ändert sich Mode wesentlich schneller als in der damaligen Zeit. Und 
man hat einen leichteren Zugang zu günstigen Modeketten, wie etwa Zara oder 
Mango. Somit kann man Trends leichter mitmachen als in meiner Jugendzeit. 
Mode ist leistbarer aber auch vergänglicher geworden. Obwohl es meiner 
Familie finanziell nie schlecht gegangen ist, passte ich auf meine – meist sehr 
teuren – Kleidungsstücke sehr gut auf. Außerdem war die Kleidung qualitativ 
sehr hochwertig. Wenn heute etwas kaputt geht, kauft man sich dasselbe Teil 
nochmals. Aufgrund des Preises, des guten Materials und der guten Machart 
konnte man die einzelnen Stücke auch viel länger tragen als die heutigen. Und 
man kaufte auch viel überlegter als heute. Man achtete auf zeitlose Klamotten.  
Früher hatte man auch ein eigenes „Sonntagsgewand“. Das war dann etwas 
ganz Spezielles, was man nur zu besonderen Anlässen trug. Ich denke so 
etwas ist heute auch schon ausgestorben. Viele meiner Kleidungen kaufte mir 
auch meine Mutter. Die mussten dann auch getragen werde. Ohne Wenn und 
Aber. Zum Glück hat meine Mutter einen überaus wundervollen Geschmack. 
(lächelt mild)  
Bereits in meiner Jugendzeit gab es die wunderbaren Hochglanzmagazine. 
Allerdings nicht in diesem Ausmaß von heute. Wir erhielten auch von den 
Versandkatalogen unsere Inspiration. Gibt es die Dinger heute überhaupt noch? 
(lacht laut)  
Heutzutage kann man ohnehin alles im Internet bestellen. Diese Erfindung 
nutze ich sehr gerne. Oft möchte ich etwas besitzen, was man in Österreich 
leider nicht erstehen kann. Dann bin ich total froh, dass ich auf meinen Laptop 
zurückgreifen kann.                 
H: Vielen Dank, dass sie sich solange Zeit genommen haben. Das Interview mit 
ihnen war sehr aufschlussreich. Das war es nun, auch von meiner Seite! Vielen 
lieben Dank, dass sie mich so nett unterstützt haben!  
X: Bitte! Immer wieder gerne!  
 
 (Tonband aus) 
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14.3.  Drittes Interview 
 
H: Hallo, ___ 
X: Hallo! 
H: Ich möchte mich schon mal im Voraus recht herzlich bei dir bedanken, dass 
du dir Zeit genommen hast und mir bei meiner wissenschaftlichen 
Untersuchung behilflich bist.  
X: Mache ich gerne. 
H: Ich habe dir ja bereits bei unserem ersten Gespräch am Telefon gesagt, 
dass es notwendig ist, dass ich das Interview mit einem Tonband aufzeichne. 
Dann kann ich es später transkribieren.  
X: Okay. 
H: Wenn ich das erledigt habe, werde ich dir ein Exzerpt zukommen lassen.   
X: Mhm! 
H: Ich werde nun das Tonband einschalten. Als erstes bräuchte ich ein paar 
soziodemokratische Daten zu deiner Person. Dein Name wird natürlich nicht 
veröffentlicht, alles bleibt also anonym.  
X: Ja. 
H: Wie alt bist du? 
X: Ich bin 15.  
H: Gut. Du bist weiblich. Welche Schule/Ausbildung hast du denn bisher 
absolviert?  
X: Ich besuche die Schule für Tourismus in Oberwart. 
H: Okay. Wir können nun starten. Wie du bereits weißt, geht es in diesem 
Interview um deine persönliche Modebiographie. Ich werde versuchen, dich 
nicht zu unterbrechen. Nun würde ich dich bitten, dass du mir von dir und deiner 
Erfahrung mit Fashion erzählst.  
X: Okay. 
H: Es kann sein, dass ich eventuell ein, zwei Zwischenfragen stelle, falls mich 
etwas besonders interessiert. Aber erzähle mir nun einfach von deiner 
persönlichen „Modegeschichte“. Von den Anfängen, bis heute.  
X: Ich weiß, dass ich eigentlich noch ein recht junges Mädchen bin. Trotzdem 
interessiere ich mich schon sehr lange für Mode. Ich kaufe mir jede Woche 
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einige Fashion-Magazine, sehe mir sämtliche Fashion-Blogs im Internet an und 
gebe auch sonst fast mein gesamtes Taschengeld für Kleidung und 
Accessoires aus. Ich liebe Kleider, Taschen, Schmuck und Schuhe! Alles was 
dazugehört. Davon kann ich gar nicht genug bekommen. Ein typisches Girlie 
eben. (lacht)  
Auch meine Freundinnen beschäftigen sich viel mit dem Thema Mode. Wir 
shoppen alle für unser Leben gerne. Ich denke schon am Vortag darüber nach, 
was ich denn morgen in die Schule anziehen könnte. Meine Mutter oder 
vielmehr meine Eltern unterstützen mich sogar in meinem Modewahnsinn. 
(lächelt) 
Ich trage alles, was mir gefällt. Im Sommer liebe ich Miniröcke und Minikleider. 
Auch Jeans-Hotpants stehen im Moment hoch im Kurs. Je kürzer desto besser.  
H: Entschuldige, dass ich dich ganz kurz unterbreche. Wie finden deine Eltern 
und Lehrer das, wenn du so kurze Sachen trägst?  
X: Meinen Eltern ist das vollkommen egal. Die sagen da gar nichts. Ich bin ja alt 
genug um zu wissen, was ich anziehen kann und was nicht. Wenn ich älter 
werde und dann die Figur nicht mehr so passt, kann ich das alles eh nicht mehr 
anziehen. Auch die Lehrer haben sich zum Glück noch nicht beschwert. Meine 
Klassenkameradinnen tragen ja auch solche Teile. Da müssten die Lehrer ja 
jede einzelne ordentlich kritisieren. Außerdem denke ich, dass wir heute in einer 
sehr liberalen Zeit leben. Es wird vieles toleriert, was damals gar nicht zulässig 
war. Auch in der Mode. Meine Oma ist die einzige, die schon öfter gesagt hat: 
„Also mit so kurzen Röcken hätten wir uns früher nicht aus dem Haus getraut. 
Und schon gar nicht in die Schule!“  
Bei uns an der Schule gibt es auch absolut keinen Gruppenzwang. Jedenfalls 
hätte ich davon noch nichts bemerkt. Jeder kann anziehen, was er möchte, 
ohne blöd angepöbelt zu werden. Das finde ich cool. Was mir noch sehr auffällt, 
was ich auch selber mache: Viele junge Mädels orientieren sich an 
irgendwelchen Promis. Es werden Outfits von Sängerinnen, Moderatorinnen, 
Models oder Schauspielerinnen aus Zeitschriften oder einschlägigen 
Internetseiten einfach kopiert. Wenn ich an meinen Lieblingsstars etwas sehe, 
was mir gefällt, dann wird sofort fleißig recherchiert, woher das Teil stammt. 
Dann wird herausgefunden, ob das Stück leistbar ist. Wenn nicht, dann wird 
sofort etwas Ähnliches gesucht und danach geshoppt. Dazu muss ich dann 
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meist nach Wien fahren. Die neuen Shops sind super. Bei Forever21 bekommt 
man eigentlich alles, was die Stars haben. Und das Beste: alles ist dort extrem 
günstig. Wenn ich dann irgendetwas nicht bekomme, ist es auch keine allzu 
große Katastrophe. Dann muss eben noch einmal das Internet her. Das Traum-
Teil wird dann einfach bestellt. Alles kein Problem heutzutage.  
Was ich noch sehr geil finde: Zurück zu alten Traditionen. Alle meine 
Freundinnen, inklusive mir natürlich, haben sich schon Dirndln gekauft. Die 
finde ich so schön. Das ist auch was, was meiner Oma irrsinnig gut gefällt. So 
etwas hat sie als Jugendliche schließlich auch getragen. Eines meiner drei 
Dirndln hat eh sie mir gekauft. (lächelt verschmitzt) Auch die Burschen tragen 
jetzt wieder vermehrt Lederhosen oder Trachtenanzüge. Bei jeder passenden 
Gelegenheit werden die traditionsreichen Kleidungsstücke aus dem Schrank 
geholt. Ich hoffe dieser Trend hält sich noch sehr, sehr lange.  
Was mir sehr wichtig ist, ist mein eigener Stil. Ich will mich auf jeden Fall von 
den anderen abheben. Nur so kann ich zeigen wer ich wirklich bin. Ich bin 15. 
Ich bin schließlich schon erwachsen. Deshalb schminke ich mich auch gerne, 
dann sehe ich noch erwachsener aus. In den Clubs werde ich gar nicht mehr 
nach meinem Alter gefragt. (wirkt in diesem Moment sehr stolz)  
Mit meiner Mama und mit meiner Großmutter spreche ich sehr oft über Mode. 
Das Coolste ist, dass ich von beiden auch immer wieder Tipps bekomme, was 
Klamotten anbelangt. Leider verdienen meine Eltern nicht allzu viel. Deshalb 
können sie mir auch nicht so viel Geld geben, damit ich mir alles kaufen kann, 
was ich will. Ich freue mich schon darauf, dass ich endlich arbeiten gehen kann. 
Dann kann ich mir endlich diese Mode leisten, die ich auch wirklich haben will. 
In ein paar Jahren wird dann auch das eine oder andere Designerteil drinnen 
sein. Erst letztens habe ich bei einer Moderatorin so ein tolles Kleid gesehen. 
Leider kostet es zu viel zu viel. Das bei meinem bescheidenem Taschengeld 
noch nicht drinnen. Aber wie gesagt, irgendwann einmal werde ich mir so etwas 
kaufen können. Ich beneide Mädchen aus reichen Familien richtig, die sich all 
die tollen Sachen besorgen können, ohne auf die Kohle achten zu müssen. Ich 
kenne sogar ein Mädchen. Die ist ein richtiges It-Girl. Dank ihres reichen Vaters 
hat sie auch ungefähr alle drei Monate die neueste It-Bag an ihrem Arm 
baumeln. Hach,… Beneidenswert. (sieht sehr verträumt aus)  
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Dennoch bin ich froh, dass meine Eltern nicht streng sind und mich auch mit 
dem einen oder anderen Teil verwöhnen. Vor allem bei Anlässen, wie 
Weihnachten oder Geburtstag bekomme ich immer wieder Extra-Geld von 
ihnen. Auch von meinen Großeltern werde ich da verwöhnt. Dann darf ich mir 
immer kaufen, was ich möchte. Ich bin froh, dass mir nichts gekauft wird. 
Selberaussuchen macht einfach mehr Spaß. Man geht ja auch auf Nummer 
sicher. Was ich mir selber kaufe, gefällt mir auch zu hundert Prozent. Zum 
Glück wurde nach dem Shoppen auch noch nie gemeckert. Auch nicht bei sehr 
knappen Teilen. (lacht) 
Mir ist es wichtig, dass ich mit meiner Mode meine weibliche Art ausdrücken 
kann. Meine Kurven kann gerne jeder sehen. Damit habe ich absolut kein 
Problem. Ich will zeigen, dass ich ein unabhängiges Mädchen bin und mir von 
keinem etwas sagen lasse. Es ist mir auch egal was andere Leute von mir 
denken. Wenn jemanden nicht gefällt, was ich anhabe – Pech gehabt. Es muss 
mich ja keiner anschauen. Außerdem muss ich mich vor niemandem 
rechtfertigen.  
Jetzt wo ich schon fortgehen darf hole ich mir auch oft modische Inspiration in 
den Discos. Ich gucke, was die Mädchen dort anhaben. Aber ich kombiniere 
meine Sachen dann natürlich komplett anders. Schließlich will ich meinen 
Outfits ja eine individuelle Note verleihen. Das ist mir sehr wichtig. 
Manchmal denke ich auch, dass ich eine kleine Rebellin bin. Was Mode 
anbelangt war ich schon immer sehr verrückt. Meine Klamotten sind mehr als 
farbenfroh und manchmal auch schrill und ausgeflippt. Ich will schließlich auf 
keinen Fall übersehen werden. (grinst) 
In der heutigen Zeit bedeutet Aufmerksamkeit und auffallen alles. Das ist so 
etwas wie meine persönliche Lebensphilosophie. (grinst)         
H: Vielen, vielen lieben Dank für das Interview und dafür, dass du dir solange 
Zeit für mich genommen hast! Das hast du ausgezeichnet gemacht. Das war es 
von meiner Seite!  
X: Bitte! Es hat mir Spaß gemacht.   
 
 (Tonband aus) 
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Abstract 
 
Thema: Kommunikation durch Mode Entwicklungen und Veränderungen  
 
Die Bekleidung kann man als einen vielsagenden Kulturausdruck betrachten. 
Man darf sie nicht rein oberflächlich sehen, wenn man sie wirklich ergründen 
will und ihren Aussagegehalt hinterfragen möchte. Äußerlichkeiten hatten bei 
genauerer Betrachtung schon immer eine sehr wichtige Bedeutung. Daran hat 
sich bis heute nicht wirklich etwas geändert. Kleidung trägt somit neben 
zweckhaften noch ausdruckshafte Merkmale an sich, welche man nicht außer 
Acht lassen sollte. Ich möchte durch drei lebensgeschichtliche Interviews 
herausfinden, wie sich das Kommunizieren durch Mode über die Jahrzehnte 
hinweg verändert hat. Wichtig ist mir dabei, die Gründe und Hintergründe für 
diese Entwicklung herauszufiltern.   
 
Fragestellung:  
Hauptforschungsfrage 1: Gibt es einen Zusammenhang zwischen dem, was 
früher durch Kleidung kommuniziert wurde und was heute mit Mode 
ausgedrückt wird?  
Unterforschungsfrage 1.1: Welche Faktoren und Entwicklungen spielen dabei 
eine wesentliche Rolle?  
 
Die wichtigsten Thesen  
Die wichtigsten Thesen stammen von Georg Simmel. Er ist ein Vertreter des 
Trickle-Down-Ansatzes, welcher besagt, dass die Mode von den oberen 
Gesellschaftsschichten durch Imitation nach unten „tröpfelt“. Diese Theorie 
sieht den Zusammenschluss von innen. Es entstehen Gruppen, welche sich 
nach außen hin differenzieren möchten. 1985 hat McCracken den Ansatz 
erfolgreich weiterentwickelt. Heute kann man sagen, dass die Mode von 
Designer zu den Massenproduzenten „heruntertröpfelt“. Die Trickle-Across-
Theorie besagt, dass es eine horizontale Ausbreitungsrichtung der Mode gibt. 
Ihr Ursprung liegt in der Diffusionsforschung und in den Theorien der 
Massenkommunikationen, sowie der persönlichen Kommunikation. Es wird 
davon ausgegangen, dass, wenn die große Mehrheit die Neuheit übernommen 
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hat, deren Ausbreitung schon wieder abnimmt, da es somit keine Neuheit mehr 
ist. Opinion leader beeinflussen mehr, als Massenmedien. Diese beziehen ihr 
Wissen aber genau von dort.      
Ein Kapitel befasst sich ausschließlich mit dem Thema „Mode als nonverbales 
Kommunikationsmittel“. Hier werden die Funktionen von nonverbaler 
Kommunikation nach Delhees genauer erörtert und erklärt.  
 
Methodische Vorgehensweise  
Es wurden drei lebensgeschichtliche Interviews geführt. Man muss eine 
besondere Vertrauensbasis zu den Gesprächspartnern aufbauen. Nur so ist es 
möglich, dass man offen über Vergangenes und persönliche Hintergründe 
spricht. Mode kann zum Teil auch ein sehr individuelles Thema sein. Diese 
Methode sollte dafür sorgen, dass man tiefer in die Erinnerungen eintauchen 
kann. Ich halte die qualitative Befragung für meine Untersuchung deshalb für 
am Sinnvollsten, weil man damit sowohl Auskünfte über die aktuelle persönliche 
„Modesituation“, als auch über diese und die Einstellung dazu vor Jahrzehnten 
erhält. Die Befragten konnten ihre Meinung zum Thema Mode kundtun und 
dazwischen immer so lange nachdenken, wie sie wollten. Wichtig erschien mir 
auch, dass die Frauen bei den Fragen, falls welche gestellt werden mussten, 
und auch bei ihren Antworten flexibel sein konnten.  
 
Schlussfolgerungen  
Nach der Auswertung kann festgestellt werden, dass es einige 
Zusammenhänge zwischen dem, was früher durch Kleidung kommuniziert 
wurde und was heute mit Mode ausgedrückt wird, gibt. Es sind im Ergebnis 
keine allzu großartigen Einstellungsveränderungen erkennbar, aber doch einige 
Differenzierungen. Früher gab es den Gruppenzwang, der Individualität nur in 
Maßen zuließ. Erstrebenswert war Einzigartigkeit damals genauso wie heute. 
Durch die Mode wollten junge Mädchen schon von jeher ihr „Erwachsensein“ 
ausdrücken. Heute wollen 15 jährige durch Mode vor allem auffallen. Mode ist 
leistbarer geworden, das Internet und die Massenmedien. Das sind die 
wichtigsten Faktoren, was die Veränderung der Kommunikation durch Mode 
anbelangt.  
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